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  2012 ist Geschichte: Das von den Maya vorausgesagte 'Ende der Zeit' ist trotz zahlreicher Deutungen nicht eingetreten. Oder wurde hier vielleicht nur ein folgenschwerer Fehler begangen? Ein Fehler, der gewollt und die eingetretene Hysterie nur ein Testlauf für etwas ganz anderes war? Was, wenn genau dies dem Plan einer geheimnisvollen Organisation entspricht? Einer Organisation, die völlig andere Interessen verfolgt und im Besitz geheimen Wissens und unvorstellbarer Macht ist ... ? Das Unheil nimmt seinen Lauf. Nur eine kleine Gruppe Widerständler stemmt sich noch gegen die aussichtslos erscheinenden Umstände. Wird ihr letzter verzweifelter Versuch zumindest Teile der Menschheit retten können?


  


  Verlassen Sie die gewohnten Pfade herkömmlicher Thriller und begleiten Sie die Protagonisten bei ihrer Jagd nach der vollen Wahrheit! Einer Jagd, die an den Grenzen der menschlichen Vorstellungskraft rüttelt und diese schließlich überschreiten muss, um die Menschheit vor dem Untergang zu retten.


  


  Spannend, authentisch und kurzweilig. Nach diesem Buch ist nichts mehr wie es war. Sind Sie bereit dafür?


  


  21.05.2012; Montag; kurz nach Mitternacht/MEZ; Eckernförde-Grasholz; Privathaus


  


  


  Die türkise Meeresdünung unter ihnen war keineswegs so sanft und gleichmäßig, wie sie es bisher gewohnt waren. Schatten und weiße Wellenkämme blitzten in den aufgepeitschten Wassern unter ihnen. Die Stimme Coratschas war bei den tosenden Geräuschen kaum vernehmbar.


  Die ungewohnte Droge bewirkte wohl, dass sie zum ersten Male nicht nur ihre eigenen Schwingenspitzen, sondern auch die Geistkörper der anderen sehen konnten.


  War es wirklich sehen?


  Die Flugwesen, als die sie sich nun selbst und die anderen der Gruppe wahrnahmen, sahen unglaublich schön und vertraut aus, waren dennoch mit keinem irdischen Geschöpf vergleichbar. Stärke war in ihnen, Mut durchströmte ihre Energiebahnen, Zuversicht, Klarheit, Leichtigkeit, das waren die prägenden Begriffe, die ihnen ihr erweitertes Bewusstsein zu fühlen vorgab.. »Kommt mit mir! Folgt eurer Liebe! kommt! kommt!« Die Worte Coratschas wirkten wie ein Sog, der sie machtvoll voran zog.


  Die Szene wechselte:


  Die Wasser unter ihnen verschwanden nun unter immer dichter werdenden Nebeln. Ein Licht, der irdischen Sonne nicht unähnlich, aber bar jeder Kontur, wärmte ihre Rücken, umfloss ihre Körper, nahm sie in sich auf, war warm und schön und weich, war Liebe.


  Erneut wechselten die Eindrücke. Nun war es, als würde das Licht um sie herum anfangen zu schwingen, langsam erst, dann sich steigernd, bis es zuletzt ein heftiges, freudiges Vibrieren war, das ihre Körper gestaltlos machte, auflöste, aufnahm. Nun waren sie die Schwingung selbst, Schwingung, die hörbar wurde.


  War es hören?


  Es klang wie Musik, sie waren Musik, herrliche Musik. Unvermittelt tauchte vor ihnen eine graphitgraue Front, wie von einer Gewitterwolke auf. Sie tauchten lustvoll hinein und plötzlich gaukelte ihnen ihr überforderter Verstand vor, dass sie in einem wunderschönen Wald waren. Voller Gleichmäßigkeit standen Stämme mit Kugeln vor ihnen, sie schwebten hindurch, sahen das wunderbar gleichmäßige Gefüge und dann geschah es:


  Sie rammten eine der filigranen Strukturen, die wie poröses Glas zerbrach, und auf einmal stürzte um sie herum alle Struktur, alle Schönheit ein, verschüttete sie, drückte ihnen den Atem ab. Simons Schrei verhallte schaurig in der Unendlichkeit …


  


  


  Simon schrie wie am Spieß, schlug um sich, als würde er von Dämonen gehetzt. Lars sprang auf, um ihm zu helfen. Sie alle schüttelten sich, versuchten aus dem Traum zu erwachen, der so jäh endete. Die Kerzen um Corona de Luz waren bis auf einen kurzen Rest herunter gebrannt. Der Kristallschädel ruhte vor ihnen auf dem blauen Samt, mattmilchig, als wäre er mit hellem Rauch gefüllt. »Markus, halte seinen anderen Arm, er ist wie von Sinnen!« Markus begriff erst jetzt, dass er gemeint war. Er eilte Lars zu Hilfe.


   Zusammen hielten sie den um sich Schlagenden fest, während Edelgard versuchte, ihn durch Ohrfeigen und heftiges Anschreien zur Besinnung zu bringen. Simons Strampeln hörte auf, langsam schien sein panischer Blick aus endlosen, grauenvollen Weiten zurück zu kehren. Sein Atem ging stoßweise, seine Brust pumpte dabei so heftig wie die Blasebälge einer Kirchenorgel. Mit wirrem Blick schaute er nun von einem zum anderen. »Sind wir tot? Sagt doch, sind wir … tot?«, stammelte er.


  »Komm zu dir, Simon! Wir sind nicht tot. Wir sind in Markus' Wohnzimmer. Wir waren mit Coratscha unterwegs auf Reisen – du stehst noch unter dem Einfluss der Droge. Alles wird gut«


  »Ein Albtraum… es war furchtbar, ich bin fast irre vor Angst … es war, als wäre ich in der Hölle gewesen … überall sah ich Furcht erregende Gesichter, die auf mich einbrüllten, und dann dieser Wald, der mich unter sich begrub, als wäre ich lebendig begraben …« Lautes Schluchzen schüttelte seinen Körper. Markus fühlte, wie Simons Körper schlaff zu werden drohte. Er schüttelte ihn. »Bleib wach, Simon! Es ist vorbei. Wir sind alle bei dir, beruhige dich!«


  Jetzt regte sich auch Kerstin, sie legte ihre Trommel beiseite, rieb sich die schmerzhaft verkrampften Hände. Ihre Zähne begannen heftig aufeinander zu schlagen. Birte nahm ihr Tuch und legte es der Freundin um die Schultern, drückte sie tröstend an sich. Edelgard ging und holte eine Flasche Wasser, die sie nun Simon an die Lippen setzte. Der trank mit willenlosen Schlucken. Sie gab die Flasche weiter. Sie tranken einer nach dem anderen, kühlten und benetzten ihre sich ausgedörrt anfühlenden Kehlen.


  Markus rieb sich seine pochenden Schläfen. Der milchige Kristallschädel vor ihm sah jetzt ganz unvertraut aus. Er fühlte sich getrieben, den Zeremonienquarz aus dem Silbergestell zu heben, in dem er eine Handspanne weit in sehr steilem Winkel vor dem Schädel stand, die Spitze direkt auf das dritte Auge von Corona de Luz ausgerichtet. Der Quarz fühlte sich heiß an, überrascht wechselte Markus ihn von einer Hand zur anderen und wieder zurück, sofort gewann der Kristallschädel seine altvertraute, glasklare Transparenz zurück.


  


  Unheimlich.


  


  »Übrigens, im Kühlschrank geht das Licht nicht, wollte ich nur sagen« Edelgards nebenbei bemerkter Satz brachte sie augenblicklich ins Hier und Jetzt. In der nun folgenden Totenstille war Kerstins Zähneklappern überlaut zu hören. Lars stand steifbeinig auf und betätigte prüfend mehrere Lichtschalter – nichts, kein Licht, im ganzen Haus kein Strom …


  Daraufhin machte er einige hölzern wirkende Schritte zum Terrassenfenster und lugte durch den Vorhang. Alle starrten ihn fassungslos an. Simons Gesichtsflecken zeichneten sich im Kerzenlicht überdeutlich ab. »Es ist passiert! Ich weiß nicht wie, aber es ist passiert, Leute!«


  »Aber wie das? Wir waren uns doch gar nicht sicher, wir wollten doch nur Coratschas Rat« Birte konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.


  »Du vergisst, dass wir es diesmal anders angefangen haben. Wir haben eure Weisungen genau befolgt. Erinnere dich! Der Quarz, das Trommeln, der Kräutertrunk, die Anrufungsformel aus dem beschrifteten Beutelleder« Lars' warme Stimme wirkte, trotz der Aufregung, die ihm anzusehen war, beruhigend. »Es war diesmal völlig anders. Wir haben nicht wirklich mit den Kräften kommuniziert. Ich hatte bei dieser ganzen Geschichte vielmehr das Gefühl, bewegt zu werden, und nicht wie sonst zu bewegen«


  Markus ging im selben Moment ein Licht auf. »Lars, genauso empfand ich das auch. Aber, was hast du da eben gesagt? Du hattest ein Gefühl? Das ist es! Gefühl ist also das Zauberwort – das war die Kraft, die uns angetrieben hat und durch die Nachrichten über Kanada wussten wir urplötzlich, dass mit HAARP etwas schief gegangen sein musste und der Zeitpunkt gekommen war, an dem wir nicht länger zögern durften, sondern handeln mussten. Unser Verstand hat unsere Gefühle zu beruhigen versucht, indem er uns einredete, wir wollten Coratscha nur um Rat befragen. Paradoxerweise haben wir nicht die normal vertraute Zeremonie angewendet, sondern benutzten zum ersten Mal unsere Werkzeuge, ohne wirklich kundige Führung. Die Instruktionen, die Birte und ich schon zuvor von Coratscha erhalten haben, ersetzen eben keine Praxis. Sagt mir: Welche Gefühle hattet ihr?«


  Nun kam Bewegung in die erstarrte Gruppe. Alle, außer Simon, sagten, sie hätten das Gefühl gehabt, dass der Moment des Handelns gekommen war. Simon gestand, dass er große Angst und eine starke Abneigung vor der heute erstmalig komplett angewendeten Zeremonie gehabt hatte.


  »Woraus resultierte das Gefühl, dass wir handeln müssen? Geht tiefer in euch hinein! Was für ein Gefühl stand dahinter?« Das wollte er jetzt von den Freunden wissen. Lars wirkte schlagartig noch interessierter. »Worauf willst du hinaus, Markus? Das kann man doch wohl nicht zulassen, wenn eine derartige Schweinerei läuft und wir davon erfahren. Mit mir jedenfalls nicht! Nicht solange ich Lars Hoefner heiße! Ich habe mich schon häufig wehren und behaupten müssen, eine andere Haltung käme für mich niemals in Frage!« Kerstins Kiefer hörten auf zu schlagen, sie nickte zu Lars' empörtem Statement, sah danach Markus an und ergänzte: »Na, wie Lars schon sagt und dann ist es doch wohl selbstverständlich, dass wir das in unserer Macht Stehende tun, um die Menschheit vor einer derartigen Versklavung zu bewahren«


  Markus nickte, er sah sich in seiner Vermutung bestätigt. »Ihr bringt es auf den Punkt, Freunde. Und ich will, dass die Kinder in freier Selbstbestimmung aufwachsen und eine Zukunft in Freiheit und echter Demokratie vor sich haben – Ich will, dass wir endlich den Weg zurück, zu mehr Gerechtigkeit finden! So wie bisher, konnte es auf gar keinen Fall weitergehen! Eure Antworten zeigen doch überdeutlich, dass unsere zugrunde liegenden, stiftenden Gefühle und tiefsten Sehnsüchte das bewirkt haben müssen«


  »Und ich möchte mir ein Leben ohne Hoffnung und den Glauben daran, dass wir für unsere Welt und für unser gemeinschaftliches Zusammenleben verantwortlich sind, von niemandem rauben lassen« Das war Birte, die sich nun auch nicht mehr zurück halten konnte.


  »Halt! Das passt doch nicht. Denkt an Simons Angst! Ooh … « Edelgard stoppte mitten im Satz und riss die Augen auf, in einem Anflug plötzlichen Verstehens. »Wartet mal! Das passt sehr wohl! Das passt sogar ganz genau! Das passt!«


  Markus sah sich genötigt nachzuhaken, denn er verstand nicht, was sie meinte.


  »Na: Liebe und Angst. Das sind die diametralen Hauptkräfte, die Ereignisse in unsere Realität rufen. Dieser Amerikaner, wie heißt er doch gleich … ?« Sie schnippte überlegend mit den Fingern, gab sich dann selbst die Antwort: »Ich hab’s: Neal Donald Walsch. Er hat die Trilogie Gespräche mit Gott geschrieben. Sie handelt von einer Art automatischem Schreiben, wobei ihm durch Chanelling Antworten auf all seine Fragen durchgegeben wurden. Darin wurde immer wieder betont, dass die Menschen einzig durch diese beiden stiftenden Emotionen Angst und Liebe die Ereignisse um sich herum in ihr Leben ziehen. Nach dem Motto: Was du befürchtest, kommt über dich. Oder andersherum gesagt: Glaubst du daran, dass das Leben es mit dir gut meint, dass es dich liebt, dann laufen die Dinge letztlich immer zu deinen Gunsten aus. Dies ist geläufiges Ideengut in vielen Büchern, die sich mit den alten Mysterien befassen.


  Unsere beiden Hauptgefühle während unserer Sitzung waren Liebe und Angst. Sie wirkten synchron in dieselbe Richtung. Die Siliziumgitter scheinen tatsächlich gekippt zu sein. Wir müssen es durch unsere stiftenden Ur-Emotionen und unserer soeben praktizierten, schamanischen Magie bewirkt haben«

  Lars sah bedeutungsvoll auf seine alte, geliebte mechanische Armbanduhr.


  »Leute, es ist 00:10, der 21. Mai. Ich glaube, wir stehen gerade am Beginn einer neuen Zeitrechnung«


  


  


  ***


  


  


  Die ersten Tage nach dem Zusammenbruch der Computerchips waren die schlimmsten. Viele Menschen erfuhren erst im Morgengrauen des 21. Mai davon, als sie morgens vergeblich versuchten, ihre Kaffeemaschinen in Gang zu setzen.


  Glaubten die meisten zunächst noch an einen normalen Stromausfall, so setzte das Entsetzen spätestens ein, als sie versuchten ihre Autos zu starten um zur Arbeit zu fahren. Die Elektronik funktionierte nicht, alle Lämpchen in den Armaturenbrettern blieben dunkel.


  Wer dann, in beginnender Panik, von seinen Nachbarn erfuhr, dass alle Batterie betriebenen, elektronischen Geräte versagten, reagierte ratlos. Was war passiert?


  Die Menschen versammelten sich mit ihren Nachbarn, um zu beratschlagen. Sie waren von der Außenwelt abgeschnitten, denn es gab keine Nachrichten, keine Kommunikationsverbindungen, keine Verkehrsmittel, außer Fahrrädern, Segelbooten und vereinzelt auf den Reiterhöfen noch vorhandene Pferdekutschen.


  Buchstäblich über Nacht war die auf Technik basierende, menschliche Zivilisation zusammengebrochen. Die Menschen wussten das zu diesem Zeitpunkt nicht. Jeder glaubte, nur seine Region oder sein Land sei betroffen. An einen weltweiten Zusammenbruch der Technik zu glauben, überstieg ihre Vorstellungskraft und wurde deshalb verdrängt.


  Dieser Akt der Verdrängung half vermutlich die erste Schockwelle abzufedern. Dennoch, sie war überall deutlich spürbar, vor allem, als die Trinkwasserleitungen im Verlauf des ersten Morgens keinen Nachschub des kostbaren Nasses mehr lieferten. Man erwartete, wie selbstverständlich, dass bald Hilfe von außen käme, so, wie man es von früheren internationalen Katastrophen mit Spendenaufrufen und Abordnungen des Technischen Hilfswerkes kannte. Nur, plötzlich selbst von einer solchen Lage betroffen zu sein, war etwas ganz anderes.


  Bis die erwartete Hilfe käme, müsste man sich eben selbst behelfen. Die Regierung würde die Lage sicher wieder schnell im Griff haben. So dachten die meisten Menschen. 


  


  Die Mitglieder von Neue Hoffnung Erde gaben sich derartigen Illusionen nicht hin. Sie wussten, dass der Daten-GAU unumkehrbar und weltweit eingetreten war.


  Die Freunde brauchten nach Lars' bedeutungsvollem Ausspruch vom Beginn einer neuen Zeit noch mehrere Stunden, bis sie den Schock über das Erkennen der offenbar von ihnen ausgelösten Katastrophe so weit verarbeitet hatten, dass sie wieder klarer denken konnten.


   Simon sprach als erster aus, was die anderen bisher versuchten zu verdrängen. »Was ist, wenn es Opfer gegeben hat? Es muss welche gegeben haben. Sind wir zu… Mördern geworden? Hoffentlich kann man die Atomkraftwerke herunterfahren - ohne Elektronik?«


   »Das hoffe ich auch inständig, aber die sollten normalerweise mehrere Rückfallebenen haben, so kenne ich das jedenfalls von anderen Großtechniken. Vermutlich sind die wichtigsten Funktionen noch per Hydraulik, per Pneumatik oder manuell zu bedienen. Strom werden sie ja haben«, versuchte Markus zu beruhigen.


  


  Überraschenderweise war Kerstin, die Pastorin diejenige, die die entscheidenden Worte fand, um die entsetzte Gruppe zu stabilisieren: »Leute, wir müssen uns von dem Gedanken lösen, dass wir eine Katastrophe ausgelöst haben. Wir haben vielmehr eine totale Katastrophe verhindert, die die gesamte Menschheit zu willenlosen Sklaven gemacht hätte. Wir sind die Befreier der Menschheit! Wir wissen nun, dass wir den Umbruch nicht durch Verstandesentscheidung ausgelöst haben, sondern durch höhere Fügung, für die wir offensichtlich von Gott vorgesehen sind. ER gab uns die Erfahrungen, Gedanken und Kontakte, die uns mit den Weisheiten der alten Kulturen in Kontakt brachten.


   Wir haben nur als Katalysator gewirkt. Unsere Liebe, Treue und Sorge für die Menschheit in Verbindung mit unserem Freiheitsdrang, der es verbietet, uns und andere gedanklich manipulieren zu lassen, haben bewirkt, was geschehen ist.


   Was glaubt ihr, wie die Menschen sich bei Ausbruch der Sintflut gefühlt haben mögen? Wir sind doch diesmal viel besser dran, haben noch unsere Wohnungen, unsere Äcker, unser Wissen, unsere Bücher, unsere Tatkraft und unser Vertrauen in uns selbst. Wenn wir das verlieren, sind wir verloren. In unser aller Interesse und dem der Menschen um uns herum sage ich euch: Fühlt euch nicht schuldig, sondern für würdig befunden, den Völkern ihre Freiheit zurück zu geben und damit die Möglichkeit, in freier Selbstbestimmung, die Irrtümer der Vergangenheit nicht noch einmal zu wiederholen!«


  


  Markus konnte nicht fassen, mit welcher Bestimmtheit Kerstin diese für die Gruppe so wichtigen Worte sagte, fast so, als sei sie in diesem Moment die Stimme einer höheren Macht. Sie, die bisher immer von Zweifeln geplagt wurde, bewies nun einzigartige Stärke und Selbstvertrauen, das die Gruppe jetzt so dringend benötigte, um sie wieder zu stabilisieren.


  ***



  


  Zum Glück dauerte der totale Ausfall der Wasserversorgung nur vier Tage. Von da an kam aus den Wasserhähnen wieder stundenweise das lebensnotwendige Nass. Bis dahin hatten sie sich im Viertel mit Mineralwasser, einige zur Not auch mit Regenwasser aus den Bewässerungstonnen behelfen können. Man erwartete nach wie vor, dass bald Katastrophenhilfetrupps kämen, um die Lage zu meistern.


  Doch die Welt war ungewöhnlich still geworden – keine Flugzeuge mehr am Himmel, keine Fahrzeuge auf den Straßen, kein Maschinenlärm von irgendwoher war zu hören. Die Stille schien etwas Heilsames an sich zu haben, brachte die Menschen wieder näher zur Natur. Plötzlich war das leise Säuseln des Windes, wenn er um die Häuserecken strich, wie eine Melodie, die einem von der Schöpfung gesungen wurde. Wenn man morgens in den Garten trat, roch man den schweren Duft der Erde und die Frische des Morgentaus auf den Gräsern. Erschienen am Horizont Regenwolken, so waren sie willkommen, und man fing das kostbare Nass mit allen möglichen Behältnissen und auf, denn man konnte nicht wissen, ob das Wasser auch noch morgen aus den Leitungen fließen würde.


  Man entwickelte der Schöpfung gegenüber eine neue Dankbarkeit und Achtsamkeit. Die Pragmatiker unter den Leuten fingen bereits an, die Rasenflächen ihrer Gärten umzugraben und an dessen Stelle Gemüsebeete anzulegen. Wer damit keine Erfahrung hatte, fragte die Älteren um Rat oder lieh sich entsprechende Bücher aus. Ja, man bemerkte noch etwas Erstaunliches: Die Menschen erhöhten ihre Achtsamkeit nicht nur der Natur gegenüber, sondern auch gegenüber ihren Mitmenschen. Wie selbstverständlich wurde gefragt, ob man für die kranke Frau gegenüber oder für die alte Dame von nebenan etwas tun könne. Die Stärkeren sorgten sich um die Schwächeren. Man versammelte und traf sich täglich, sprach über die Lage und die damit einhergehenden Sorgen und Kümmernisse. Man hörte zu, gab Rat oder anderweitige Hilfe, man sprach wieder miteinander und – niemand konnte sich darauf einen Reim machen, woher das kam: Man gewann den Eindruck, dass man wieder in Berührung mit längst vergessen geglaubten Emotionen und Instinkten kam.


  Jeder schien zu begreifen, dass man diese Ausnahmesituation nach dem Ereignis nur durchstehen und meistern konnte, wenn man freundlich und hilfsbereit miteinander umging – sein Wissen, sein Hab und Gut und seine Tatkraft mit den anderen der Gemeinschaft teilte.


  


  Die Menschen begannen, sich ihrer Wurzeln aus längst vergangenen Zeitaltern zu erinnern.


  


  ***


  


  Kerstin brach am Morgen des übernächsten Tages zu Fuß auf, um zu ihrer, nur knapp drei Kilometer entfernten, Borbyer Gemeinde zu gelangen. Sie ahnte wohl, dass die Gemeindemitglieder ihrer ganzen Stärke und geistlichen Fürsorge bedurften, und dass sie mit ihrer neu gewonnen Kraft jetzt vielleicht dazu beitragen konnte, auch ihnen Halt und neue Zuversicht zu geben – einer Gemeinde, die plötzlich so bunt und vielzählig geworden war, dass sie kaum glauben konnte, was sie sah. Menschenmassen umlagerten ihre Kirche und brachen in lauten Jubel aus, als sie ihre Pastorin begrüßen konnten.


  In der Folgezeit wurde es notwendig, jeden Tag mehrere Gottesdienste abzuhalten, denn während noch die Glocken das Vater Unser am Schluss jeder Andacht begleiteten und der Umgebung damit das Evangelium verkündeten, kamen bereits neue Scharen von Menschen und warteten vor dem Kirchenportal. Es herrschte ein reges Kommen und Gehen. Die hoch über der Eckernförder Bucht gelegene Feldsteinkirche mit ihrem schlanken Turm war zu einem neuen Symbol der Hoffnung und der Zuversicht geworden.


  Die Menschen lauschten den Worten ihrer neu erstarkten Pastorin, die das Gefühl hatte, als ob tief aus ihrem Inneren plötzlich Weisheiten hervortraten, die es nicht mehr erforderlich machten, Predigttexte zu entwerfen und aufzuschreiben, wie sie das noch in den Zeiten vor dem Umbruch praktiziert hatte. Sie schien einfach zu wissen, welche Worte ihre Gemeinde jetzt brauchte.


  Die Menschen besuchten ihre Kirche in der Hoffnung, dort Trost und eine neue Nähe zu ihrem Gott zu finden, der ihnen nun viel näher und selbstverständlicher zu sein schien.


  


  ***


  


  Nachdem Kerstin aufgebrochen war, fand auch Lars keine Ruhe mehr – er musste zu seinem Betrieb und zu seinen Leuten. Irgendwie musste es ja weitergehen. Er fuhr mit einem der Stettner’schen Familien-Fahrräder los.


  Edelgard sah zunächst keine Möglichkeit, mit ihrer Tochter nach Schleswig zurück zu kehren und blieb vorerst bei Stettners.


  Markus und Simon kamen zu dem Schluss, dass es für sie noch keinen Sinn machte, ohne Stromversorgung ihren Arbeitsplatz an der Uni aufzusuchen. Stattdessen diskutierten sie die Möglichkeit, kurzfristig die Versorgung mit Elektrizität in ihrer unmittelbaren Umgebung wieder herzustellen. Sie trugen diese Idee in den neu entstandenen Nachbarschaftsrat des Viertels, der sich täglich um die frühe Nachmittagsstunde zur Beratung zusammenfand. Daraufhin wurde nachgedacht, ein fünfhundert Meter entfernt stehendes, schon ein wenig in die Jahre gekommenes Windkraftwerk anzuzapfen. Es wurde ein Ausschuss gebildet, der sich der Machbarkeit dieser Frage widmen sollte.


  Dabei zeigte sich, dass im Viertel mehrere Mitarbeiter eines Industrieunternehmens wohnten, die sich mit Starkstromanlagen auskannten. Die Bemühungen, dieses Vorhaben zu realisieren, dauerte zehn Tage, dann war es soweit: Die Flügel des ersten Windrades begannen sich am 14. Juni wieder zu drehen. Überall in der Umgebung folgten weitere Windräder, mussten allerdings von Hand bedient und mit ständigen Wachen besetzt werden. Auch bei den Umspannwerken gelang es, nach anfänglichen Schwierigkeiten, auf händischen Betrieb umzustellen. Allerdings war dadurch natürlich zunächst nur eine behelfsmäßige Versorgung mit Elektrizität möglich, keineswegs so verlässlich, wie man es von der Zeit vor dem Ereignis, wie man den Tag des Umbruchs jetzt umschrieb, kannte.


  Mittlerweile hatten die Menschen die Hoffnung auf Hilfe von außerhalb aufgegeben. Ihnen dämmerte, dass etwas Großes geschehen sein musste, und sie brachten das fast zwei Jahre zuvor aufgetretene Phänomen des Kosmischen Rauschens damit in Verbindung. Seinerzeit hatte man sich nach anfänglichem Umgewöhnen auf die Lage eingestellt, und es passiv hingenommen. Doch diesmal versanken die Menschen nicht in Passivität, sondern stellten sich der Herausforderung und beteiligten sich freudig und voller Tatendrang an den erforderlichen Arbeiten, die die Komitees und Nachbarschaftsgruppen beschlossen. Sie beteiligten sich, nicht, weil es dafür irgendeine Art von Lohn gegeben hätte, woher auch? sondern einfach, weil die Arbeit getan werden musste und ihnen das gute Gefühl der Mitverantwortung gab. Alle fühlten sich wieder gebraucht.


  Mit der Wiederinbetriebnahme der Windräder wurde es auch möglich, eine gesicherte Wasserversorgung zu gewährleisten. Wasser und Strom waren für das Überleben und die Aufrechterhaltung eines einigermaßen geordneten Miteinanders das Wichtigste. Erst danach rangierten Lebensmittel und Wärme.


  Die wieder einsetzende, wenn auch notdürftige Versorgung mit Elektrizität sorgte für ein Mindestmaß an Normalität. Erste Läden öffneten, hatten aber so gut wie keine Ware, an einen geordneten Nachschub war noch lange nicht zu denken.


  Immerhin gelang es, bevor es zu Ausschreitungen kam, die Logistiklager einiger Handelsunternehmen vor Plünderungen zu bewahren und stattdessen eine halbwegs geordnete Verteilung der Waren zu bewerkstelligen. Die Unternehmensverantwortlichen waren klug genug, die Lager freizugeben, denn sie ahnten wohl mittlerweile, dass auch das Finanzsystem verloren war und nicht mehr existierte.


  So gab es zunächst auf eilig improvisierten Zuteilungskarten, die von den neu gebildeten Stadtteilkomitees ausgeteilt wurden, nur spärlich das Lebensnotwendigste, aber es reichte, um die ersten Wochen zu bewältigen.


  


  Neuerdings kam auch ein erstes, primitives Postwesen wieder in Gang, weil mehr und mehr Fahrradkuriere ihre Dienste anboten und so Entfernungen bis zu 100 Kilometern überbrückten. Auf diesem Weg erreichte Markus ein Aufruf des Präsidenten der Kieler Universität, sich am 16. Juli zu einer großen Besprechung im Audimax einzufinden.


  


  ***


  


  Im Audimax der CAU (Christian-Albrechts-Universität zu Kiel) ebbte das Stimmengewirr in Windeseile ab, als Henning Frohnert, seines Zeichens amtierender Präsident der Uni, an das Rednerpult trat. Er ließ seinen prüfenden Blick über die Reihen des nicht ganz voll besetzten Hörsaales gleiten, so, als mustere er jedes einzelne Gesicht. Die vorderen Sitzreihen waren für die Professoren und Dozenten freigehalten worden. Der Präsident begann ohne Umschweife die wohl ungewöhnlichste Rede, die dieser Hörsaal je erlebt hatte.


  »Herzlich Willkommen am 57. Tag neuer Zeitrechnung! Wir alle sind Zeitzeuge eines höchst ungewöhnlichen Vorganges, auf den ich gleich näher eingehen werde. Ich sage bewusst ungewöhnlich nicht einzigartig, denn wir alle wissen, dass die Menschheit auch in vergangenen Zeitaltern mehrmals von sehr ungewöhnlichen Ereignissen heimgesucht wurde. Wir verstehen noch nicht, was genau geschehen ist und wodurch es ausgelöst wurde. Jedoch haben Sie es alle am eigenen Leib erlebt, dass unsere gesamte Elektronik seit dem 21. Mai, null Uhr, ausgefallen ist. Es scheint so, als ob das Silizium unserer Halbleiter und Chips verändert wurde. Wodurch diese Veränderung bewirkt wurde, wissen wir noch nicht. Fakt ist, dass das Silizium in seiner Struktur verändert wurde und dadurch seine Halbleitereigenschaften eingebüßt hat. Ein spektakulärer Vorgang ohnegleichen, den wir versuchen müssen zu verstehen. Dadurch fiel natürlich der Strom und in dessen Folge auch die Wasserversorgung aus. Eine große Herausforderung für uns alle, diese schnellstmöglich wieder in Gang zu setzen. Viele Tote sind zu beklagen. Soweit wir aus unserer unmittelbaren Umgebung wissen, hat es allein in Kiel schätzungsweise knapp zweihundert Opfer gegeben … «


  Markus bemerkte, wie Simon sich urplötzlich erbrach. Da sie in der zweiten Reihe saßen, fiel es anscheinend nur den unmittelbaren Sitznachbarn auf. Reflexartig versuchte Simon das Malheur mit seiner Jacke zuzudecken. Markus umfasste den Arm seines Freundes mitfühlend um ihn durch diese Geste zu beruhigen.


  »… wir müssen diese Krise bewältigen – Sie müssen diese Krise bewältigen helfen, durch ihr Spezialwissen … «, drangen die Worte des Präsidenten wieder an ihre Ohren.


  »… wir werden den Lehrbetrieb in absehbarer Zeit nicht wieder aufnehmen können, den Forschungsbetrieb natürlich nur insoweit, wie es unsere nun sehr eingeschränkten Möglichkeiten erlauben. Viele Daten und Forschungsergebnisse sind wahrscheinlich verloren. Es kommt jetzt darauf an, liebe Kollegen, liebe Studierende, dass sie mithelfen, die gesicherte Elektrizitätsversorgung in ihren Heimatgemeinden wieder herzustellen. Sie werden den Menschen zeigen, wie sie danach auch die wichtigsten Maschinen, wie Herde, Kühlschränke und Waschmaschinen behelfsmäßig wieder in Betrieb nehmen können. Ziel muss es sein, die Steuerelektroniken zu überbrücken und eine einfache Funktion mittels mechanischer Schalter herzustellen. Der Lehrkörper wird dazu in den folgenden Tagen Umbauanleitungen erstellen, damit Sie möglichst umgehend beginnen können.


  Natürlich ist es genau so wichtig, die Versorgung und gerechte Verteilung der lebensnotwendigen Güter wieder in Gang zu bringen, die Gesundheitsversorgung, die Nachrichtenübermittlung und die Mobilität müssen wieder hergestellt werden. Große Aufgaben warten auf uns. Aber wir Älteren haben das große Glück, uns noch der Lebensumstände der Sechziger Jahre erinnern zu können. Durch dieses Wissen werden wir befähigt, die Krise zu bewältigen, die ich betone das sogar ganz ausdrücklich – auch zu einer neuen Chance für uns alle werden kann!


  Ich spreche von Chance, weil, wer aufmerksam beobachtet, wird bestimmt schon gemerkt haben, dass sich nicht nur die Eigenschaften des Siliziums verändert haben, sondern auch in soziologischer Hinsicht bemerkenswerte Veränderungen festzustellen sind. Aber dazu mehr bei unserer nächsten Zusammenkunft in vier Monaten. Meine Damen und Herren, wie es derzeit aussieht, besteht unsere jetzige Aufgabe darin, wieder ein Mindestmaß an Normalität herzustellen. Das wird uns auch gelingen, davon bin ich überzeugt. Es wird viel Arbeit auf uns zukommen, Arbeit, die getan werden muss. Durch den Zusammenbruch der Datensysteme ist auch das Währungssystem nicht mehr existent. Es gibt kein Geld mehr und bis es wieder soweit ist, werden Arbeit und die lebensnotwendigen Güter in gerechter Weise von den örtlichen Komitees, die sich überall gebildet haben, verteilt und zugewiesen. Vor allem muss sichergestellt werden, dass Krankenhäuser, Altenheime, Waisenheime und andere bedürftige Mitglieder unserer Gesellschaft besonders berücksichtigt werden. Des Weiteren habe ich in Abstimmung mit den Dekanaten beschlossen, folgenden Notbetriebsplan der Uni bekannt zu geben …«


  Es folgten Anweisungen, die von den jeweils Betroffenen eilig mitgeschrieben wurden.


   Am Schluss der Versammlung war klar, dass der Uni in der vor ihnen liegenden Zeit die Aufgabe einer Wissens-Schnittstelle zukam. Die Studenten wurden angewiesen, die vom Lehrkörper ausgearbeiteten Umbauanleitungen in ihre Heimatgemeinden zu überbringen und bei deren Umsetzung zu helfen. Die nächste CAU-Versammlung wurde für den 16.11. angesetzt.


  


  Nach dieser Rede, die den Hörern wieder eine Richtung weisende Perspektive zeigte, versammelte man sich, um in Grüppchen die Lage zu diskutieren. Anweisungen, die auf diversen Clipboards notiert waren, wurden abgeschrieben, Notizen wurden verteilt. Simon stahl sich zu den Waschräumen. Beim Hinauseilen traf er auf Nele, rempelte sie fast um, murmelte entschuldigend ein paar Wortbrocken, während sie ihm mit verächtlich gerümpfter Nase hinterher blickte.


  In ihrem Schlepptau befand sich ein Herr im hellen Trenchcoat und glatt nach hinten gegeltem Haar, den Markus nicht kannte. Nele kam auf ihn zu. Sie begrüßten sich, und seine Assistentin stellte ihren Begleiter als Reporter von den Kieler Nachrichten vor. »Können wir einen Augenblick reden – allein?« Markus nickte, der Reporter verstand und entfernte sich. Sie verließen den Audimax und setzten sich nach draußen auf eine Bank. »Das ist ja der Hammer, was wir hier und jetzt erleben! Was war denn mit Büttner los, hat er gekotzt, unser Sensibelchen?«


  »Nele, also wirklich… Ich möchte nicht, dass du so über ihn sprichst. Er ist empfindlich und er hatte bestimmt seine Gründe so zu reagieren«


  Nele entging sein Tadel nicht, daher wechselte sie geschmeidig das Thema. »Was wird aus unserem begonnenen Projekt? Wir können doch nicht einfach aufhören, wo wir schon so weit vorangekommen sind?«


  »Nele, ich fürchte, dass wir das Cluster-6 auf lange Zeit vergessen können. Die Menschheit drückt gerade andere Sorgen, falls dir das entgangen sein sollte« Im Augenblick sammelte sie gerade jede Menge Minuspunkte bei ihm. Sie konnte manchmal eine äußerst unsensible Art an den Tag legen. Das war ihm bisher noch nie so unangenehm aufgefallen wie jetzt. Er fuhr gereizt fort: »Außerdem haben wir 'ne Menge Daten verloren, schätze ich«


  »Nein, haben wir nicht…«, triumphierte sie nun stolz. »Nach deinem letzten Beinahe-Crash und fehlender Datensicherung habe ich dazugelernt und unsere Daten sehr sorgfältig handschriftlich notiert und alle Digitaldaten fein säuberlich täglich ausgedruckt und abgeheftet! Schlau was?« Markus war sprachlos. »Du meinst, wir haben nichts eingebüßt?«


  »Genau, Herr Professor. Wir müssen aus unseren Fehlern lernen, und das habe ich gemacht. Übrigens, als Frohnert die Siliziumeigenschaften ansprach, erinnerte mich das irgendwie an unseren besagten Crash. Meinst du, dass es da einen Zusammenhang geben könnte?«


  Markus fühlte, wie ihm das Blut heiß ins Gesicht schoss. »Nein, glaub ich nicht«, log er. Welchen Zusammenhang sollte es da geben?« Neles Augen verengten sich für einen Sekundenbruchteil, dann durchbrach ein aufgesetztes Lächeln ihr gut geschnittenes Gesicht und ließ ihre weißen Zähne aufblitzen.


  Markus war sich in diesem Moment sicher: Sie hatte etwas bemerkt.


  


  


  


  


  


  23.10.2012; Dienstag; 07:10 Uhr/MEZ, Pullach, BND, Chefbüro


  


  


  


  Bernauer sah übernächtigt aus. Die Fahrt von Berlin zurück nach Pullach war alles andere als komfortabel verlaufen. Der betagte Mannschaftstransportwagen, mit dem er unterwegs gewesen war, hatte fünfzehn Stunden gebraucht. Man musste aber froh sein, überhaupt noch über einige Transportmittel zu verfügen, denn nur die Uralt-Technik, ohne Chips und Prozessoren, funktionierte noch.


  Dadurch war es auch gelungen, manche landwirtschaftlichen Arbeiten wieder auszuführen, teils mit alten Traktoren, teils mit Unterstützung durch Armeefahrzeuge. Ein grotesker Anblick bot sich ihm, als er während der Fahrt sah, wie manche Pflüge von gepanzerten Militärfahrzeugen gezogen wurden.


  Schwerter zu Pflugscharen! Dieses alte Teilzitat aus der Bibel, das später von den friedensbewegten Gruppierungen als Parole übernommen worden war, ging ihm dabei durch den Sinn. Sein ihm zugewiesener Fahrer bemerkte dazu nur: Dett hätt ik och nie jedacht, dat icke sowatt noch mal zu Jesichte krieje… Er steuerte das Gefährt auf abenteuerliche Art und Weise kreuz und quer durch die mit liegen gebliebenen Fahrzeugen verstopften Berliner Straßen.


  Auf der Autobahn verlief die Fahrt dann streckenweise etwas zügiger. Trotzdem erinnerten Bernauer die Bilder, die er sah, an den Film The day after. Die abertausenden, bewegungslosen Fahrzeuge und die von der Bevölkerung geplünderten LKW machten es beinahe unmöglich, von Verkehrswegen zu sprechen.


  Eine derartige Situation hatten sie in keinem Worstcase-Szenario je durchgespielt. Das Bundeskanzleramt in Berlin funktionierte nur noch rudimentär. Die Regierenden konnten wenig tun; ihnen waren buchstäblich die Hände gebunden. Ohne brauchbare Kommunikations- und Mobilitätssysteme war an geordnetes Regieren nicht zu denken. Auch die Währungssysteme waren nicht mehr vorhanden. Während seines zehntägigen Aufenthaltes in der Regierungshauptstadt hatte er vorwiegend ratlose Leute angetroffen.


  Vor allem jene, die in den Zeiten vor dem Ereignis immer den Eindruck erweckt hatten, alles zu beherrschen und im Griff zu haben, gaben jetzt ein Bild des Jammers ab. Polizei und Militär befanden sich in Auflösung, denn die Beamten, Soldaten und Zivilangestellten waren ohne Befehle, ohne Bezahlung, ohne Perspektive.


  Sie wurden zuhause bei ihren Familien dringender gebraucht, um in ihren Heimatgemeinden und Vierteln mitzuhelfen, die notwendigsten Lebensabläufe wieder herzustellen, und auch Arbeiten, die von den Komitees beschlossen wurden, auszuführen.


  Wer sich diesen Dingen entzog, lief Gefahr, die überlebensnotwendige, gemeinschaftliche Solidarität zu verlieren. In Berlin hatten sie vor allem drei Fragen diskutiert:


  


  Wer war der Gegner?


  Wie stellte sich die Lage augenblicklich dar?


  Welche Handlungsoptionen gab es?


  


  Nach den äußerst lückenhaften Informationen, die bisher aus aller Welt gesammelt werden konnten, betraf der Systemzusammenbruch augenscheinlich die ganze Welt. Aus der abgestürzten, bemannten Internationalen Weltraumstation ISS hatte man zwei Blackboxen retten, aber nicht auswerten können. Eine analoge Sprachaufzeichnung der Astronauten wies allerdings darauf hin, dass das Licht auf dem gesamten Planeten Erde schlagartig erloschen war.


  Demnach schien es keinen offiziellen Gewinner zu geben, der als potenzieller Aggressor hätte gelten können. Blieb die Möglichkeit eines Terroranschlages oder aber eines extraterrestrischen Angriffs. Zu letzterem passte das Kosmische Rauschen und die am 20. Mai gemeldete Bewusstseinstrübung in Südkanada. Oder waren etwa doch kosmische Einflüsse am Werk, wie es die Mayaprophezeiungen propagierten?


  Bernauer glaubte weder an Aliens noch an die Endzeitprophezeiungen. Ihm ging vielmehr die Sicherheitsanfrage der Amerikaner vom 18. Mai nicht aus dem Kopf, weshalb er Skorpion, den besten Agenten, eingeschaltet hatte. Südkanada lag verdammt nah an Alaska und somit an Garkona, wo die gigantische Himmelsharfe HAARP seit geraumer Zeit mit voller Leistung arbeitete. Sollte es dort einen Unfall gegeben haben?


  Sein Instinkt hielt dies für die wahrscheinlichste und plausibelste Möglichkeit, allerdings hatten die Verantwortlichen in Berlin ein solches Szenario unisono als unglaubhaft verworfen. Davon hätte man doch gewusst.


  Diese Ahnungslosen! Mit Skorpion hatte er seither nicht mehr gesprochen, jedoch eine verschlüsselte Botschaft von ihm erhalten, in der dieser ihm mitteilte, dass tatsächlich PSI-Agenten im Einsatz gewesen sein könnten, und dass nach gegenwärtigem Ermittlungsstand nicht auszuschließen sei, dass auch von deutschem Boden aus Operationen und Aktivitäten stattgefunden hätten.


  Bernauer war den angeblichen PSI-Aktivitäten des CIA und anderer, vor allem russischer Dienste, immer mit deutlicher Skepsis begegnet. Mit dieser Einschätzung befand er sich in krassem Gegensatz zu der seines Präsidenten, der jetzt aber zum Glück ständig in Berlin, im fast fertig gestellten Neubau des Auslandsgeheimdienstes, residierte.


  Er selber war froh, noch für einige Zeit in Pullach mit mehreren Sonderabteilungen die Stellung halten zu dürfen.


  


  Die Verantwortlichen in Berlin hatten noch keinen konkreten Plan, wie die Lage in Deutschland wieder zu stabilisieren und das staatliche Gemeinwesen zu reorganisieren sei, man werde jedoch in wenigen Monaten ein deutliches Zeichen staatlicher Präsenz zeigen.


  Genau dies hielt Bernauer für längst überfällig.


  

  

  


  


  


  11.11.2012; Sonntag; 16:10 Uhr/MEZ, Kiel, Am Lehmberg


  


  


  


  Nele Hesse plagten andere Sorgen, stand doch in wenigen Tagen die zweite Reunion an. Am 16. November sollte wieder ein Treffen aller Uni-Dekanate im Audimax stattfinden, und es gab noch viel dafür zu tun.


  Das Uni-Präsidium war dabei, einen Fünf-Jahres-Plan zu erstellen und hatte dem Dekanat Halbleiterphysik aufgetragen, eine Machbarkeitsanalyse zum Thema Siliziumfreie Halbleitertechnik zu erstellen. Das wäre in normalen Zeiten überhaupt kein großes Problem gewesen, man kannte genügend geeignete Ersatzstoffe, die allerdings in der Zeit vor dem Ereignis wegen höherer Herstellungskosten nur in Sonderbereichen Anwendung gefunden hatten. Das Problem zum jetzigen Zeitpunkt bestand darin, dass man sich noch außerstande sah, eine entsprechende Fertigung aufzubauen, da die Maschinen zur Halbleiterherstellung ebenfalls mit Silizium basierten Elektroniken betrieben wurden und somit ausfielen. Wie Stettner es provokativ formuliert hatte: Der Plan, sie wieder in Gang zu bringen, ähnelt dem Versuch, sich selbst an den Haaren aus dem Sumpf ziehen zu wollen.


  Sehr witzig! Ihr Chef schien durchaus Vorzüge in der gegenwärtigen Situation zu sehen, oder wie sonst waren seine launigen Kommentare zu verstehen? Fast hatte sie das Gefühl, als ob er die gegenwärtige Situation sogar genoss und spannend fand. Jedenfalls schien er es nicht eilig zu haben, die Technik schnellstmöglich wieder in Gang zu bringen.


  Von Jens Plätschner, den sie seit Wochen regelmäßig während ihres Morgenlaufes beim Auswechseln der Stadtteilaushänge traf, hatte sie erfahren, dass es Gerüchte gab, die Regierung sei angeblich dabei Notgeld zu drucken, welches schon bald verteilt werden sollte. Über die genaue Betragshöhe, die es pro Kopf geben sollte, lagen noch keine Informationen vor.


  Als sie diese Neuigkeit an Markus weitergab, beobachtete sie, dass der geradezu unwirsch auf ihre Mitteilung reagierte. »Wir haben andere Sorgen, als die alten Strukturen des Kapitals wieder herzustellen!« Da fiel ihr zum ersten Mal auf, dass er sich politisch noch nie so deutlich geäußert hatte. Was war bloß mit ihm los? Seit dem Ereignis, nein, eigentlich schon seit dem damaligen Computer-Crash schien sein Verhalten immer merkwürdiger zu werden. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass an der Sache etwas faul war, dass um seine Person ein Geheimnis existierten musste.


  Sie schlug die Kapuze ihres Anoraks hoch. Der Sturm peitschte die letzten Blätter über den gepflasterten Platz und schob sie vor sich her. Sie lenkte ihr Mountainbike geschickt durch die überall geisterhaft herumstehenden Autos.


  Ihr Stadtteilkomitee tagte sicher schon seit einigen Minuten in der Kneipe am Lehmberg. Sie beeilte sich. Jemand hielt ihr die Tür zur Kneipe auf, damit sie ihr Bike hindurch bekam. In dieser Zeit war es nicht ratsam, sein Rad unbeaufsichtigt draußen abzuschließen. Fahrräder waren begehrt und wertvoll geworden.


  Gerade ging es um die Räumung der einzelnen Straßenzüge, die von den Massen der herumstehenden Fahrzeuge immer noch blockiert waren. Nun hatte die Stadtverwaltung damit begonnen, die Hauptverkehrszüge passierbar zu machen. Nach und nach sollten auch die kleineren Straßen folgen.


  Der Kneipensaal war voller Menschen. Leute meldeten sich, bekamen Anweisungszettel ausgehändigt, und verließen die Versammlungsstätte wieder. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Gesa Herbolzheimer, die von der Versammlung ernannte Koordinatorin der Arbeitseinsätze, winkte sie heran. »Nele, du fährst bitte zur Lebensmittelverteilungsstelle Brunswik-Nord, die brauchen dringend Hilfe. Sei bitte morgen gegen elf Uhr dort. Dein Einsatz ist für vier Wochen angesetzt« Nele nickte und nahm den Auftragszettel entgegen. Sie war darüber nicht froh, denn das bedeutete, dass sie die Arbeit an der Uni täglich für die vier Stunden des Verteilungseinsatzes würde unterbrechen müssen.


  Sie seufzte bei diesem Gedanken, sah aber die Notwendigkeit des von ihr geforderten Einsatzes ein. Hier ging es um die Organisation des täglichen Lebens, die Uni musste zurückstehen. Alle halfen, wie und wo sie konnten. Es war gut, dass die Organisation dieser Einsätze durch die Komitees vor Ort koordiniert wurden.


  Brunswik-Nord war ein zur Verteilungsstelle umfunktionierter Supermarkt. Die Regale, die vor dem Ereignis mit bunt bedruckten Produkten überfüllt waren, standen jetzt beiseite geräumt und umgruppiert. Es gab Bereiche für Kohlehydrate, Eiweiße oder Fette, darüber hinaus auch noch Ausgaben für Reinigungs-Chemie und für Körperhygiene.


  Die Menschen kamen mit Rucksäcken und mit Taschen behängten Fahrrädern, die sie durch die Verteilungsstation schoben. Es ging alles ruhig und friedvoll zu. Nele stand an der Ausgabe der Reinigungs-Chemie, gab den Menschen die ihnen zustehenden Rationen, stempelte die Ausgabescheine ab. Zu ihrer Überraschung arbeitete an der Eiweißausgabe, ihr schräg gegenüber, Jens Plätschner. Jetzt freute sie sich sogar über diesen Umstand, denn von ihm waren sicherlich wichtige Informationen zu bekommen. Diese Quelle wollte sie weiterhin anzapfen und verabredete sich deshalb mit ihm auf ein Bier.


  Dazu gingen sie ins Fidelio. Es gab tatsächlich Bier, Nele bestellte sich auch eines. »Weißt du, Schätzchen, dass wir zwei beide noch einmal gemeinsam mit dem Rad zum Biertrinken fahren – Junge, Junge, was für Zeiten« Sie prosteten sich zu und tranken. Nele leckte sich den Schaum von der Oberlippe und registrierte sein belustigtes Lächeln. »Ja, mein lieber Jens, und dass ich ausgerechnet dich an der Milchausgabe stehen sehe, hätte ich auch nie für möglich gehalten«


  »Gut, gut, jetzt sind wir quitt« Er goss sich Wodka aus seinem silbernen Flachmann ins Bierglas. »Du auch?«


  »Danke, mit Sicherheit nicht!« Schulterzuckend ließ er die Flasche in seiner Manteltasche verschwinden. »Was macht die Uni? Was für Pläne habt ihr für die bevorstehende Reunion?«


  »Nein, nein, Jens, diesmal bin ich zu erst dran, danach du! Was gibt es neues, weißt du mehr von der geplanten Neugeldausgabe?«


  »Ja, es heißt jetzt, dass das Geld in der ersten Hälfte des nächsten Jahres kommen soll. Für jeden Erwachsenem über achtzehn Jahre soll es eintausend Real geben, für Kinder und Jugendliche je fünfhundert. Real heißen die neuen Scheinchen« Wiehern. »Was lachst du, was ist daran so witzig?«


  »Naja, das, mit dem Geld ist nicht witzig, aber ich lache über die Vorstellung, wer das Geld verteilen soll«


  »Mach’s nicht so spannend! Wer?«


  »Polizei und Militär«


  »Wieso nicht die Banken oder Stadt- und Gemeindeverwaltungen?«


  »Siehst du, genau das haben wir uns in der Redaktion auch gefragt«


  »Jens! Mach mich nicht wahnsinnig! Wieso die Polizei und das Militär, gibt es die denn überhaupt noch?« Jetzt platzte Plätschner richtig los und schlug brüllend vor Lachen mit der Faust auf den Tisch. »Sieh’ste Schätzchen, die werfen mit Speck nach den Mäusen. Rechnen sich wohl aus, dass dann die Jungs und Mädels schnell wieder in ihre Uniformen schlüpfen. Wie sollen die in Berlin denn ohne Geld regieren? Die wollen doch die alten Strukturen wieder aufbauen«


  »Ja, klar, und was findest du daran nicht in Ordnung? Wenn die es nicht mit einer neuen Währung beginnen, bleiben nur die Gewehre, die funktionieren immer«


  »Mensch, Nele, wach auf! Siehst du nicht, wie sich die Menschen seit dem Ereignis verändert haben? Siehst du nicht, dass wir plötzlich ganz anders geworden sind? Hättest du gedacht, dass eine derartige Katastrophe ohne Tumulte, Brandschatzen, Plünderungen und bewaffneten Horden ablaufen würde? Die Menschen sind seit dem Ereignis friedlicher, sozialer, verantwortungsvoller geworden. Was glaubst du, was passieren würde, wenn die Fäden wieder zentral aus Berlin gezogen und die alten Abhängigkeiten wieder aufgebaut würden? Nele, wir haben jetzt die Riesenchance, ein ganz neues Gesellschaftssystem aufzubauen!«


  Nele war sprachlos. Der schien ja auf demselben Trip wie ihr Chef zu sein. »Du meinst, das Ereignis wurde von Menschen herbei geführt?«


  »Klapp deinen Mund wieder zu, Schätzchen, von wem wohl sonst, etwa von Aliens?« Schrill erklang seine typische Lache. Er schien sich gar nicht wieder einkriegen zu können. Während er sich noch eine Lachträne aus den Augenwinkeln wischte, trank er einen Schluck pur aus der Taschenflasche. »Und jetzt will ich dir noch etwas verraten: Es könnte sogar sein, dass diese Terroristen eine Zelle in unserer lieben Stadt Kiel haben. Wir hatten in der Redaktion nämlich schon Besuch von einem BND-Mitarbeiter, der uns zu auffälligen Geschehnissen in der Stadt befragte. War ein widerlicher Kerl, aalglatt. Eiskalt und aalglatt. Aber, wie dem auch sei: Diese Typen haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Die Menschen wirken, wie von alten Fesseln befreit. Ob das mit der erhöhten Schumannschwingung allein zu erklären ist, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es mehr und mehr Leute gibt, die das alte System nicht wieder haben wollen – und ich kann sie sehr gut verstehen«


  »Ihr Männer seid doch alle Riesenkindsköpfe! Neues System, reifere Menschen – dass ich nicht lache! Jens, ich will das alte System zurück, nicht so einen Sozial-Spinnerscheiß, von dem du gerade schwärmst. Das hat doch schließlich funktioniert, oder etwa nicht?«


  »Oder etwa nicht?«, äffte er sie nach. »Nein! Das hat ganz und gar nicht funktioniert, Nele. Ganz und gar nicht!« Er stand auf, schnappte sein Rad und ging ohne ein weiteres Wort.


  Nele blieb überrascht sitzen und griff nachdenklich zu ihrem Bier.


  


  ***


  


  Diesmal war der Audimax nur zur Hälfte besetzt. Vom Lehrkörper fehlten nur wenige, aber viele der Studenten waren in ihren Familien und Gemeinden unabkömmlich. Nele saß neben ihrem Chef, Büttner an dessen anderen Seite. Sie hatte sich einfach ohne Aufforderung zu den beiden Männern in die erste Reihe gesetzt.


  Der Uni-Präsident kündigte gleich nach der Begrüßung an, dass sich dieses Treffen mindestens über vier Tage hinziehen werde. Er wünsche, dass sich nach der Verkündung des von den Dekanaten skizzierten 5-Jahres-Plans, diese mit ihren anwesenden Studierenden zu Ausschüssen formieren und Vorschläge zur Realisierung der ihnen zugedachten Planungspunkte erarbeiten würden.


  Die priorisierten Themenbereiche standen in ordentlicher Handschrift untereinander gelistet auf der riesigen Wandtafel:


  


  1 Elektrizität und Wasser


  2 Nahrungsmittelversorgung


  3 Medizinische Versorgung


  4 Wärme


  5 Mobilität


  6 Kommunikation


  7 Schule und Bildung


  


  Die Vorstellung der einzelnen Planungspunkte durch einige knappe Erläuterungen dauerte nur eine halbe Stunde. Danach zogen sich die Fachabteilungen in die Hörsäle zu intensiver Ausschussarbeit zurück. Nele wurde von ihrem Chef gebeten, ihn bei den Besprechungen zu unterstützen. Er bekam mehrere Blätter Papier vom Dekan überreicht und ging diese jetzt, während sie hinüber zu ihrem Hörsaal 12 gingen, schon einmal durch.


  Dabei sah sie, wie er immer wieder den Kopf schüttelte und vor sich hin schimpfte. »Was ist, fordert das Präsidium Wunder von uns?«


  »Nein, Wunder nicht, aber meines Erachtens werden einige wichtige Aspekte nicht bedacht. Wir werden hören, wie unsere Studenten darüber denken. Ich muss noch einmal in mein Büro und komme gleich nach. Halte doch bitte so lange die Stellung!«


  Der Hörsaal war kalt, da nicht geheizt werden konnte. Sie hatte sich mittlerweile schon ein wenig an die Kälte gewöhnt, denn in ihrem Apartmenthaus war die Heizung aus Sparsamkeitsgründen noch nicht in Betrieb genommen worden, da das knappe Öl in den Tanks für den ärgsten Frostes aufgespart wurde.


  Im Hörsaal versammelten sich schließlich zweiundzwanzig Studierende. Während sie auf ihren Professor warteten, nutzte Nele die Zeit, um die anstehenden Besprechungspunkte an die Tafel zu schreiben.


  


  Markus brauchte doch etwas länger, bis er endlich zu ihnen stieß. Dann ließ er sich von den Hörern berichten, wie es in ihren Heimatgemeinden aussah. Dabei stellte sich heraus, dass die Entwicklung überall ähnlich verlief – und das sogar während der ersten Monate nach dem Ereignis, als noch so gut wie keine Informationen untereinander ausgetauscht werden konnten.


  Diese Erkenntnis war für sie alle überraschend. Nele erwischte sich dabei, diese erstaunliche Tatsache gedanklich nach statistischen Wahrscheinlichkeiten abzuschätzen und kam zu dem Ergebnis, dass die Wahrscheinlichkeit einer derartigen Duplizität der Ereignisse bei Null liegen musste. Das war mehr als erstaunlich – das war unmöglich!


  Im selben Augenblick assoziierte ihre Erinnerung, dass sie diese Erkenntnis, dass die Wahrscheinlichkeit gegen Null tendiere, schon einmal in ähnliches Erstaunen versetzt hatte. Das war, als sie sich bei ihren Untersuchungen zum damaligen Computer-Crash und dem Funkuhr-Ausfall veranlasst sah, eigene Recherchen zu weiteren, zeitgleichen Anomalien im IT-Bereich anzustellen und auch prompt fündig geworden war.


  Hier gingen seltsame Dinge vor sich. Markus schien diese Erkenntnis genauso zu irritieren, wie sie alle. Als er von einer Hörerin gefragt wurde, ob er einen möglichen Erklärungsansatz bieten könne, antwortete er ohne lange zu überlegen: »Einen Ansatz hätte ich schon, denn es ist durchaus bekannt, dass zum Beispiel Erfindungen oder neue Erkenntnisse oft von mehreren Personen fast zeitgleich an verschiedenen Orten der Erde gemacht werden.


  Es gibt einen britischen Forscher, Sir Rupert Sheldrake, der sich sehr intensiv mit Bewusstseinsfeldern beschäftigt. Ich empfehle Interessierten, sich mit dessen Theorien auseinander zu setzen, denn dieses Thema ist sehr umfangreich und würde unseren Rahmen hier sprengen«


  Nele notierte sich den Namen augenblicklich. Wieso kannte Markus sich mit diesem, von seinem eigenen Fach meilenweit entfernten Thema so gut aus? Wieder erinnerte sie sich seiner damaligen Fragestellung, ob sie im Augenblick des Chrashs den PC für einen Freund oder Feind gehalten habe?


  »Nele, könntest du uns bitte erläutern, wie der uns zugewiesene Auftrag lautet?« Unsanft aus ihren Gedanken gerissen griff sie eines der vor ihr liegenden Papiere und begann einen Abriss zu zeichnen, wie die Aussichten stünden, Silizium in der Halbleitertechnik durch andere Stoffe zu ersetzen. Im Verlauf des Nachmittages sammelten sie dazu eine Menge Ansätze und Ideen. Leider hatten alle den gravierenden Nachteil, dass es keine schnelle Lösung des Problems gab. Es war, als müssten sie das Rad neu erfinden und sich gedanklich in die Zeit vor fünfzig Jahren zurückversetzen.


  Am Abend ging Nele in die Uni-Bibliothek, um möglichst als erste nach Veröffentlichungen dieses ominösen Forschers, Rupert Sheldrake, zu fahnden, bevor noch andere Hörer auf die gleiche Idee kämen.


  Sie fand eine ganze Menge Stoff zu diesem Thema. Bei ihren Recherchen fiel ihr ein eigentümlicher Begriff auf. Augenscheinlich handelte es sich um ein ihr unbekanntes Verbum, es hieß groken. Das war ihr doch schon einmal irgendwo untergekommen, bloß wo? Aus dem Kontext heraus schien es etwas mit gedanklichem und empathischem Einfühlen in eine Person, ein Tier, eine Pflanze oder sogar in Elemente zu tun zu haben. Abenteuerlich für einen Forscher, sich mit derartigen Phänomenen auseinander zu setzen, fand sie.


  Doch in den folgenden Tagen hatte sie keine Zeit mehr, um über diese Dinge nachzusinnen. Es war einfach zuviel Arbeit zu erledigen. Während der viertägigen Reunion entband Gesa Herbolzheimer sie von ihren Pflichten in der Verteilungsstelle.


  Am dritten Tag des Treffens wurden die Machbarkeitsanalysen der verschiedenen Dekanate ausgewertet und aufeinander abgestimmt. Merkwürdigerweise verlor niemand der anderen Fachabteilungen ein Wort darüber, dass es seltsam war, dass die Dinge nach dem Ereignis überall vergleichbar abliefen.


  Auf der Schlussveranstaltung wurde in das Sieben-Punkte-Programm auf Betreiben Stettners noch ein zusätzlicher weiterer Punkt aufgenommen, der mit Verhaltenskodex betitelt wurde. Darunter sollte ein einfaches Grundgesetz sozialen Handelns entwickelt werden, das jeder verstand und nach dessen Maxime in den nächsten Jahren verfahren werden sollte. Denn ein paar Regeln, ähnlich der zehn Gebote aus der Bibel, waren für das Funktionieren und Überleben einer Gesellschaft wichtig.


  Die Tatsache, dass dieser Vorschlag von Markus und nicht von einem der Fachbereiche stammte, die diesem Thema viel näher standen, wie zum Beispiel der Psychologie oder Theologie, erinnerte Nele wieder daran, dass Professor Markus Stettner offensichtlich ein Geheimnis haben musste, dass sie zu ergründen beabsichtigte.


  In ihr war wieder die Jägerin erwacht, nur, dass es sich diesmal um einen Mann und nicht um eine mögliche Gespielin handelte.


  


  ***



  


  Die Reunion dauerte sogar zwei Tage länger als geplant. Gesa Herbolzheimer verlängerte ihre Freistellung vom Arbeitseinsatz in der Verteilungsstelle. Nele war froh darüber, denn die Tage in der CAU waren spannender. Nun, am sechsten Tag, nach der Abschlussversammlung, schwärmten die Studierenden wieder aus, um zu ihren Heimatgemeinden und Vierteln zu gelangen.


  Sie waren diejenigen, die die Ideen und Gestaltungsmöglichkeiten, die ihnen die Universität mit auf den Weg gab, umsetzen sollten. Es war gut, dass in diesen neuen Zeiten die Impulse nicht von den ehemals etablierten Politikern kamen, sondern dass Forschung und universitäre Elite jetzt praxisnahe Lösungen vor Ort anboten. Nele erschien es so, als ob die Menschen versuchten, ihr Leben wieder in Eigenregie zu gestalten und nicht mehr obrigkeitsabhängig auf Entscheidungen aus der Politik warteten. Doch für sie stand fest, dass das nur ein Übergangszustand sein konnte. Wenn erst das neue Geld da wäre, würde allmählich wieder so etwas wie vertrauter Alltag beginnen.


  Nele war davon überzeugt, dass nach Umsetzung des beschlossenen Fünf-Jahres-Planes das altvertraute Gesellschaftssystem wieder hergestellt sein würde. Und das war auch unbedingt notwendig. Schließlich konnte eine westlich zivilisierte und erfolgsorientierte Gesellschaft nicht plötzlich wieder auf die Stufe primitiver Naturvölker zurückfallen, auch wenn es einigen Zeitgenossen, wie Jens, vielleicht gefallen würde. Jens war sowieso auf dem absteigenden Ast und konnte wirklich froh sein, dass er bei den Kieler Nachrichten untergekommen war, dieses versoffene Subjekt. Bei dem Gedanken an betrunkene Männer erschauerte sie. Wenn schon zurück zum Naturvolk, dann höchstens zu der Zeit der Amazonen, der Zeit des Matriarchats. Von Kerlen ging doch ohnehin nur Gewalt, Macht und Krieg aus.


  Schöner Gedanke – Frauen an die Macht! Sie lächelte, bremste ihr Fahrrad ab und nestelte den Schlüssel aus der Tasche des Daunenanoraks. Den Fahrstuhl ignorierte sie, denn auf die Stromversorgung war nicht unbedingt Verlass. Sie trug ihr Bike die drei Stockwerke hinauf und schob es in den Flur ihres Apartments.


  Als erstes brauchte sie jetzt einen heißen Tee. Während das Wasser im Kocher geräuschvoll aufheizte, schlüpfte sie in ihre bequeme Jogginghose und streifte sich die wollenen Stulpen darüber.


  Während der Tee zog, entzündete sie einige Teelichte in ihrer Küche. Sie liebte es, in der beginnenden Dämmerung, nur im Kerzenschein, vor dem Fenster zu sitzen und hinunter auf die Strasse und die beleuchteten Fenster der anderen Häuser zu sehen. Mit dem dampfenden Teebecher in der Hand blieb sie vor ihrem Pinboard stehen, sah sich den aus dem Papierkorb von Stettner geborgenen Gedankencluster bzw. Tafelbildentwurf an. Plötzlich sprang das Wort sie an – Grooken stand dort, als eingekreister Neben-Ast mit einem Verbindungsarm zum Zentralbegriff CHIP. Drum herum standen in weiteren Seifenblasen ähnlichen Kreisen die anderen Begriffe: Halbleiter, K.-Bild, Entropie und S.-Gitter.


  Das war es also! Stettner hatte das Wort mit Doppel-O geschrieben! In den Werken, die sie zum Thema Bewusstseinsfelder gesichtet hatte, war das Verbum mit nur einem O geschrieben, deshalb hatte sie damals darüber auch nichts Sinnvolles googeln können.


  Das war ja der Hammer!


  Computer - Freund oder Feind? Groken, Einfühlen, Bewusstseinsfeld, Realitätseinwirkung durch Gedankenkraft…


  Auf einmal kam eine erkennbare Ordnung in das, bisher wie ein Puzzlespiel erschienene, Begriffssystem. Büttner hatte sich beim ersten Treffen übergeben müssen, als die Rede auf annähernd zweihundert Todesopfer in der Stadt kam – das Sensibelchen mit den hektischen Gesichtsflecken.


  …und es soll sogar eine Terrorzelle in unserer lieben Heimatstadt Kiel geben… Originalzitat Plätschner.


  Wow! Ihr Herz begann wie wild zu hämmern. Sie nahm das Blatt Papier von der Pinnwand, strich es noch einmal glatt – dann begann sich vor ihrem geistigen Auge ein denkbares Szenario zu entwickeln.


  


  


  


  


  


  Anfang April 2013; Eckernförde-Borby, Birtes Elternhaus


  


  


  Der Winter nach dem Ereignis wurde hart für die Menschen und dauerte lang. Die ersten Schneeflocken fielen schon Mitte Dezember und bildeten seitdem eine geschlossene Schneedecke. Von dem Zeitpunkt an schaffte es die Quecksilbersäule des Thermometers am Tage selten, in den Plusbereich aufzusteigen. Die Böden waren gefroren und die Menschen litten unter der Kälte.


  Gut waren diejenigen dran, die über Öfen und Heizungen verfügten, die sich noch mit Kohle oder Holz befeuern ließen. Wer Öltanks sein eigen nannte, bemühte sich, mit dem kostbaren Brennstoff sparsam umzugehen, denn es gab keinen nennenswerten Nachschub. Wer mit Gas heizte, war auch nicht besser dran, denn die Gasnetze funktionierten nur unzuverlässig, so dass vor allem für Familien mit kleinen Kindern, das ständige Ausfallrisiko große Gefahren barg.


  Man improvisierte, rückte zusammen, scharte sich um die wärmenden Öfen und Kamine von Freunden, Nachbarn, Verwandten. So auch Stettners, die diesen kalten Winter im Haus von Brigitte und Werner Nicolai, den Großeltern der Kinder, verbrachten. Hier gab es in der Küche einen Hamburger Ofen, auf dem gekocht werden konnte, und im Wohnzimmer stand ein Kachelofen, der über Warmluftkanäle auch Wärme in das Obergeschoss leitete.


  Birte war froh, dass es ihrem Vater gelang, den alten Dieselkombi wieder fahrbereit zu machen. Wie Opa Werner seinem Enkel Kim zum wiederholten Male geduldig erklärte, gelang das deshalb, weil der Motor noch nach dem Prinzip eines Saugdiesels arbeitete, der noch ohne Steuerungselektronik auskam. Durch dieses Vehikel bekam Opa Werner plötzlich große Aufmerksamkeit von allen Seiten, denn motorisierte Gefährte waren knapp und deshalb entsprechend gefragt.


  Einer half dem Anderen. Birte bewunderte ihren Vater um dessen Improvisationstalent. Ein Tüftler war er ja schon immer gewesen, und in seinem Beruf als Elektriker hatte er während seines Arbeitslebens so manche erstaunliche Lösung für eigentlich unlösbare Problemstellungen gefunden. So erwachten unter seinen kundigen Händen viele Maschinen des täglichen Gebrauchs wieder zu neuem Leben. Das alte Fachwerkhaus im Stadtteil Borby war eines der ersten, in denen nach und nach wieder Herd, Kühlschrank und Waschmaschine funktionierten.


  Auch das alte Wissen von Birtes Mutter wurde plötzlich wieder gebraucht. Sie wusste noch, wie man Marmelade kocht, Gemüse einweckt und mancherlei andere Kniffe, mit denen man Probleme des Alltages lösen konnte. Es war einfach unglaublich zu sehen, wie die beiden Senioren durch ihr Gebraucht-Werden zu neuem Schwung und Ansehen kamen. In den ganz kalten Nächten baten die Kinder um Wärmflaschen in ihren Betten, die Oma Brigitte liebevoll mit Handtüchern umwickelte, damit sich die Kleinen nicht die Füße daran verbrannten.


  Die Nicolais beackerten, schon solange Birte denken konnte, einen Nutzgarten und zogen darin ihr eigenes Gemüse. In diesem Jahr profitierten sie alle im Übermaß davon, und zum ersten Mal zeigte sich Birte jetzt auch an den gärtnerischen Fähigkeiten ihrer Mutter interessiert und begann, all die Tipps und Tricks, die sie jetzt mit Interesse aufnahm, zu notieren. Als Kind hatte sie es gehasst, den Eltern im Garten zu helfen, nun sah sie das selbst gezogene Gemüse und die Früchte plötzlich in ganz neuem Licht. Früher hatte sie wie fast jeder alles in den Supermärkten kaufen können. Jetzt stellte sie fest, dass es einen großen Unterschied gab, zwischen dem eigen angebauten und zubereiteten Gemüse und den Produkten, die früher in den Supermärkten zu bekommen waren, die zwar optisch perfekt aussahen, geschmacklich jedoch bei weitem nicht an die selbst geernteten Erzeugnisse heran kamen.


  In den Abendstunden, bevor die Kinder zu Bett gingen, saßen sie um den Ofen herum und lauschten den Geschichten und Märchen, die Oma oder Opa erzählten. Auch hierbei machte sich Birte Notizen, denn das Eine oder Andere konnte sie auch bei ihrer Arbeit im Kindergarten gebrauchen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viele Weisheiten durch die Märchen vermittelt wurden – und das auf ganz spielerische Art und Weise.


  Die Kinder waren fasziniert von den Geschichten. Anscheinend vermissten sie die früheren Fernsehabende nicht. Stattdessen kam Kim, nachdem er das Märchen von Rotkäppchen gehört hatte, auf die Idee, der alten Omi Rössler, die doch kaum noch sehen konnte und von Brigitte Nicolai mitversorgt wurde, das Essen zu bringen.


  »Das ist eine tolle Idee, Kim. Das wäre etwas wirklich Nützliches. Ich werde im Kindergarten anregen, ob die Kinder nicht auch jemanden kennen, dem sie helfen könnten. Ich bin stolz auf dich und deine Idee!« Birte lächelte ihren Sohn an.


  


  Nachdem ihre Anregung dort spontan und begeistert aufgenommen und nach und nach umgesetzt wurde, stellte sie fest, dass die Kinder nun insgesamt viel weniger unruhig und zappelig waren. Sie wirkten ausgeglichener und, so erschien es ihr jedenfalls, die motorischen Fähigkeiten ihrer Schützlinge nahmen rapide zu – und nicht nur die: Seit den Kindern Verantwortung übertragen wurde, wirkten sie anrührend besorgt. Es war fantastisch zu sehen, wie ihre Hilfsbereitschaft und ihr Mitgefühl für andere sie veränderte, ihnen eine ganz neue Würde und Ernsthaftigkeit verlieh.


  Birte ertappte sich in diesen Wochen öfter bei dem Gedanken, dass sie sich jetzt, in dieser neuen Situation nach dem Ereignis, dem Wissen und der Tatkraft ihrer Eltern hoffnungslos unterlegen fühlte. Sie staunte über diese Erkenntnis. Hatte sie nicht früher die Ansichten und Lebensweisheiten der Älteren als überholt, als von gestern, empfunden? War sich ihre Generation nicht immer viel moderner und überlegener vorgekommen, nur weil sie Computer und Internet sicherer beherrschte? Weil sie über ihre sozialen Netzwerke, wie Twitter und Facebook, zwar mit jedermann verbandelt, aber mit niemandem wirklich verbunden war? Lebten ihnen nun die Eltern plötzlich Werte vor, die sie vor nicht allzu langer Zeit belächelt hatte?


  Aber an manch anderen Tagen drängten andere Gedanken hoch, dunkle Gedanken. Sie dachte an die Menschenleben, die das Ereignis gekostet haben musste, haderte mit sich, fragte sich, wie sie mit dieser Schuld umgehen konnte, fand Trost in Gesprächen mit ihrer Freundin Kerstin. Die beiden Frauen verstanden es, sich gegenseitig Mut zuzusprechen. Denn eines sei mal sicher, ließ Kerstin ein ums andere Mal verlauten: »Wir hatten weder Vorsatz noch echte Alternativen. Doch von einer gewissen Fahrlässigkeit können wir uns sicher nicht ganz freisprechen, da wir mit Kräften umgegangen sind, die wir nicht richtig steuern konnten. Jedoch war unser Handeln bestimmt von Sorge und Verantwortung, nicht von Gedanken an Macht oder gar Unterdrückung und Vernichtung. Niemand kann uns von unserer Verantwortung für das Geschehene freisprechen, aber dies sollte uns um so mehr anspornen, mit unserer neuen Verantwortung noch sorgfältiger, noch achtsamer umzugehen und diese auch auf unsere Kinder zu übertragen«


  


  In der zweiten Aprilhälfte setzte dann endlich das lang ersehnte Tauwetter ein. Wege und Straßen verwandelten sich in schmutzigbraune Matschwüsten, und auf den Feldern lugten nun mehr und mehr braune und grüne Inseln hervor. Es war, als erwache das Leben nach diesem harten und für die Menschen ungewöhnlichen Winter neu. Es ging jetzt das Gerücht um, dass demnächst neues Geld verteilt werden sollte. Würde damit das Ende dieser ungewöhnlichen Zeit und der Neubeginn vertrauter Verhältnisse eingeläutet werden? War es wirklich das, was den Menschen fehlte?


  Birte hegte ihre Zweifel daran. Sie hatte von Markus schon sehr viel früher von der geplanten Einführung des Reals erfahren, aber den Mund darüber gehalten. In ihr keimte nämlich das untrügliche Gefühl, dass mit der neuen Währung, der eigenartige Zauber der, gerade in diesem harten Winter besonders zutage getretenen neuen Hilfsbereitschaft und Solidarität verloren gehen würde.


  Sie staunte über diese Besorgnis. War es möglich, dass Geld das alles entscheidende, trennende Element zwischen den Menschen war? Sie hatte einmal einen Witz gehört, der ihr seitdem nicht mehr aus dem Sinn ging. Er lautete: Streiten sich zwei Flöhe im Fell eines Hundes darüber, wem von ihnen der Hund wohl gehöre, in dessen Fell sie saßen. Sagte der erste: Mir gehört er natürlich, denn ich war vor dir da. Antwortet der zweite: Nein, ganz sicher nicht, denn ich bin stärker als du und könnte dich vernichten… Daraufhin kratzte sich der Hund und die Frage, wer von ihnen recht hatte, blieb für immer unbeantwortet, denn beide waren auf der Stelle tot.


  


  War nicht die Erde quasi der Hund, in dessen Fell die Menschen darüber stritten, wem sie wohl gehöre? Wie unsinnig war diese Frage, denn sie waren alle Kinder dieses Planeten, niemandem konnte das Land, das Wasser oder die Luft gehören, auch nicht die Feldfrüchte und die Tiere schon gar nicht.


  Über dieses Thema sprach sie häufig mit Kerstin und diese pflichtete ihr bei. »Vielleicht war das ja der tiefere Grund, warum Jesus die Geldwechsler aus dem Tempel vertrieb. Damit hat er möglicherweise nicht, wie Edelgard das gern behauptet, den Zins und Zinseszins angeprangert, der im Hause Gottes nichts zu suchen habe, sondern vielmehr das Geld und den persönlichen Besitz gemeint«


  »Wo du gerade von Edelgard sprichst; wir haben uns schon lange nicht mehr getroffen. Wir sollten das unbedingt nachholen, sobald es wieder wärmer ist und wir in unserem eigenen Haus wohnen können« Kerstin hielt das für eine gute Idee, denn sie hatten seit dem Ereignis, weder den Mut noch den Willen gefunden, wieder zusammenzukommen. Zu sehr waren sie durch das von ihnen ausgelöste Geschehen erschüttert und verängstigt.


  


  Bevor noch die Böden abgetrocknet waren und das Frühjahr endgültig Einzug hielt, kamen Bundeswehrtruppen in die Stadt, um das neue Geld zu verteilen. Jeder Bürger war aufgefordert, sich eintausend Real abzuholen, und es kursierten bereits Listen mit Preisen für die Dinge des täglichen Bedarfs. Diese Nachricht fühlte sich für viele Menschen wie eine kalte Dusche an. Sie kamen in die Gottesdienste, und Kerstin stellte sich ihrer Verunsicherung.


  Die Stimmung war keineswegs positiv. Die plötzliche Präsenz der Truppen ernüchterte und erinnerte an die Zeiten vor dem Ereignis. War es wirklich richtig, die alten Verhältnisse wieder herzustellen? Wie man hörte, kamen zunächst nur wenige Einwohner von Eckernförde der Aufforderung nach und holten sich das Geld ab. Diejenigen, die damit etwas bezahlen wollten, ernteten ablehnendes Kopfschütteln, niemand wollte das Geld annehmen.


  Kaum einer schenkte dem neuen Real Vertrauen, glaubte daran, dass man dafür wirklich von einem anderen Waren erhielt, die dieser ihm gegen Real verkaufte. Den ganzen Monat Mai über war die Bundeswehr mit Hilfe der Polizei bemüht, das ungeliebte Geld zu verteilen. Schließlich hieß es, dass es Pflicht sei, das neue Geld anzunehmen. Jeder, der sich nicht innerhalb der nächsten vier Wochen das Geld abhole, mache sich strafbar.


  Das Klima bei den Verteilern auf dem Eckernförder Marktplatz wurde rauer. Kerstin berichtete, dass sie von den Menschen angefleht wurde, dagegen etwas zu unternehmen. »Birte, wir müssen handeln, und zwar sofort! Die Situation könnte eskalieren. Die Menschen wollen das Geld nicht annehmen und sollen nun dazu gezwungen werden. Sprich mit Markus, er soll Kontakt mit Edelgard aufnehmen und den Kristallschädel zu mir bringen. Ich habe da eine Idee. Ich weiß zwar nicht, ob das funktioniert, aber schaden kann es auch nicht. Hör zu…«


  


  


  02.06.2013; Sonntag; 10:03 Uhr/MEZ, Eckernförde-Borby, Kirche, 1. Gottesdienst


  Das Läuten der Glocken rief zum ersten von vier geplanten Gottesdiensten an diesem Sonntag. Die Menschen umlagerten bereits das Kirchengelände. Es konnte gut sein, dass vier Gottesdienste heute nicht ausreichten, um das Bedürfnis der Menschen, Gott in diesen Tagen nahe zu sein, zu befriedigen.


  Birte saß mit ihrer Familie in der ersten Bankreihe. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte Angst. Markus hielt ihre Hand und drückte sie fest. Auch Oma und Opa waren mitgekommen und nahmen die Kinder in ihre Mitte.


  Das Orgelspiel verstummte, Kerstin hob die Hände und segnete die Gemeinde. Dann erklomm sie, entgegen der üblichen Liturgie, sofort die Kanzel und begann zu predigen. Ihre klare Stimme durchschnitt die Stille, sie sprach fest und bestimmt und begann die Predigt damit, dass sie die Menschen aufrief, sich des zurückliegenden Winters zu besinnen. Sich zu erinnern, wie wohl und gut es getan hatte, zusammenzurücken, sich solidarisch mit seinem Nächsten zu fühlen, Hilfe zu geben und diese auch anzunehmen. »Erscheint es nicht so, als habe uns Gott durch das Ereignis gezeigt, dass wir Menschen noch immer über all die vergessen geglaubten, göttlichen Tugenden, wie Güte, Hilfsbereitschaft und Verbundenheit verfügen, wir uns jederzeit auf sie besinnen können? Gibt es dafür nicht einen viel besseren Namen, der uns in der Bibel immer und immer wieder genannt wird? Ja, es gibt einen besseren Namen dafür: Gott ist die Liebe! Wir wollen uns alle an diese unumstößliche Tatsache erinnern!« Sie griff unauffällig unter das Redepult der Kanzel, dann wurde ihre Stimme noch lauter, noch ergreifender, noch eindringlicher. Birte spürte sofort die Wirkung des Feldes, Markus' Griff wurde schmerzend fest. Es geschah mit ihnen allen zugleich, dass sie von der all umfassenden Liebe ergriffen wurden, die Corona de Luz, jetzt vom absorbierenden Gazeschleier unter der Kanzel befreit, unsichtbar für die anderen, seine zu Herzen gehende, einigende Wirkung entfaltete.


  Menschen griffen sich an die Brust, sie hörte Schluchzer und erschüttertes Murmeln, das Wirkungsfeld baute sich immer stärker auf. Wie unter Nebeln der Zeitlosigkeit vernahm Birte die Worte ihrer Freundin: »Und deshalb wollen wir mit der Kraft der Liebe und der Fürsorge weiterhin füreinander einstehen, füreinander da sein. Die trennende Macht des Geldes soll uns nicht wieder aus unserer neuen Verbundenheit reißen. Wir bitten dich, Großer Gott, Schöpfer des Himmels und der Erde, unser Herr und gütiger Hirte: Mach, dass Friede und Liebe weiterhin unser Leben erfüllt! Vertreibe die bösen Geister des Unfriedens, der Macht und der Gewalt! Lass dein Licht leuchten über uns, und uns wird nichts Böses geschehen, …und wanderte ich auch in einer dunklen Schlucht, dein Stecken und Stab führen mich, …auf einer grünen Aue… Amen und Amen«


  Birte entging nicht, dass Kerstin wieder unter das Pult griff, die magische Wirkung des Feldes ebbte augenblicklich ab. Verstohlen blickte sie sich um, sah überall ergriffene Menschen, die sich Tränen des Glücks aus den Augenwinkeln wischten, selbst gestandene Männer hatten sich dieser Wirkung nicht entziehen können, es war, als wäre GOTT ihnen persönlich erschienen, als hätte er das Füllhorn seiner Liebe über sie ausgeschüttet und ihre Herzen neu entzündet.


  


  An diesem Sonntag, Anfang Juni, begann etwas, das Birte erst sehr viel später in seinem ganzen Ausmaß begriff. Corona de Luz schuf in Verbindung mit den offenen, liebevollen Herzen der zahlreichen Gemeindemitglieder, eine Wirkungsfront, der sich nichts und niemand entziehen konnte. Die Geldverteilertruppen zogen unverrichteter Dinge tags darauf ab, machten keinen Gebrauch von den Waffen und enthielten sich jedweder Gewalt. Es war, als ob sich auch ihre Herzen, obwohl sie nicht bei den Gottesdiensten waren, verwandelt hätten.


  


  Auch Edelgard Vanheugen hatte den betreffenden Gottesdienst besucht. Sie hatte mitten in der Gemeinde gesessen und berichtete Birte am Sonnabend darauf, als sie gemeinsam in der Küche das Essen zubereiteten, von der Magie des Augenblicks. Sie zeigte sich erstaunt über die Art und Weise, wie das Wirkungsfeld die Herzen der vielen Menschen in der Kirche geeint und geweitet hatte. Instinktiv habe sie erwartet, die Stimme Coratschas zu hören, begleitet von der Vision der türkisfarbenen Meeresbrandung. »Hast du Coratscha gehört?«


  »Nein, ich war nur unglaublich von Liebe erfüllt, so dass es mir fast das Herz zerrissen hätte. Ich kenne die Wirkung auf unvorbereitete Menschen, denn Brayasil zeigte Markus und mir den Schädel schon einen Tag vor unserem ersten Treffen. Er hatte ihn aber nur ganz kurz präsentiert. Kerstin hatte ihn ja mindestens zehn Minuten lang wirken lassen. Nach meiner Auffassung, muss man den Menschen Zeit geben, sich an seine Wirkung zu gewöhnen, dann kann man sicherlich auch längere Sitzungen mit ihm machen. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was er dann mit uns allen anrichten könnte…, ich glaube fast, dann lösen wir uns am Ende alle in Licht und Schwingung auf«


  »Na, ich glaube, nun übertreibst du aber!« Markus kam zu ihnen in die Küche. »Schade, dass Lars das nicht erlebt hat. Wir müssen ihm nachher, wenn er eintrifft, davon erzählen. Ich mache mir nur Sorgen um Simon, denn er hat sich nicht gemeldet, obwohl ich ihm einen Brief geschickt habe. Wenn wir nachher zusammensitzen, sollten wir versuchen ihn zu groken. Vielleicht wissen wir dann mehr. Kann ja sein, dass er mein Schreiben nicht erhalten hat« Edelgard gab ihm ein Bund Spargel. »Hier! Würdest du den bitte schälen? Hast du eigentlich mal was von Brayasil gehört?«


  Markus begann mit geschickten Händen den Spargel zu schälen. »Nein, habe ich nicht. Vielleicht sollten wir heute Abend versuchen, auch mit ihm in Verbindung zu treten. Wir sind doch aufeinander initialisiert. Bisher habe ich mich, offen gestanden, nicht getraut. Ich fühle mich ohnehin, seit wir das Ereignis auslösten, hin und her gerissen. Ich habe Angst von unseren Kräften erneut Gebrauch zu machen. Mir dreht sich der Magen um, wenn ich an die Menschenleben der Unschuldigen denke, die durch das Ereignis umgekommen sind. Wissen wir denn, was wir beim nächsten Gebrauch unserer Kräfte auslösen? Wir sind einfach zu unerfahren. Brayasil hat uns meines Erachtens überstürzt mit diesen schamanischen Werkzeugen initiert«


  »Vermutlich, denn er musste davon ausgehen, dass für den längeren Weg keine ausreichende Zeit vorhanden sei. Dem Maya-Kalender zufolge, müsste das Ende der Zeit ja längst eingetreten sein«


  »Weißt du denn sicher, dass es nicht bereits geschehen ist?« Edelgards Bemerkung ließ Birte erschauern. »Wie meinst du das? Wir leben doch noch, und wir befinden uns im Hier und Jetzt. Wie kannst du glauben, dass die Zeit aufgehört haben könnte zu existieren?«


  »Vielleicht, weil wir beschlossen haben, nicht wieder in unseren angestammten Alltag mit den alten Verhältnissen, also in die alte Zeit, zurückzukehren?«


  


  Nach dem Essen geschah etwas Merkwürdiges: Mara, die um diese Zeit normalerweise faul auf der Plattform ihres Kratzbaums ruhte, setzte sich mit einem überraschten Maunzer auf, reckte sich und sprang auf den Boden. Ihre Augen sahen gebannt zur Tür, den Schwanz steil aufgerichtet.


  »Kommt Lars? Ich seh mal nach!« Markus ging zur Tür und sah hinaus. »Hätt mich auch gewundert. Er kann eigentlich erst am frühen Abend hier sein. Draußen ist niemand!« Mara setzte, plötzlich laut schnurrend, zum Sprung an und hockte sich auf den Sessel, was sie sonst nie tat. Sie kringelte sich ein und schnurrte mit geschlossenen Augen noch lauter. Birte erinnerte sich: Genau so hatte sich die Katze verhalten, als Brayasil das erste Mal am Tisch gesessen hatte, auf demselben Sessel. Sollte er etwa…


  

  Meine lieben Freunde,


  ich grüße euch und freue mich aufrichtig, euch gesund zu sehen. Seid nicht erschreckt, denn ich besuche euch mit meinem Astralkörper. Ihr könnt mich nicht sehen, das ginge nur mit Hilfe von Corona de Luz, ist aber augenblicklich nicht erforderlich. Ich gebe euch Nachricht, dass es in Mexiko und allen anderen Staaten zu ähnlichen Entwicklungsverläufen wie bei euch in Deutschland kommt. Die International Society of Shamanistic Research versucht seit Monaten, mit euch in Kontakt zu treten, aber ihr meldet euch nicht. Deshalb habe ich mich auf eine schamanische Reise zu euch begeben, denn wir sind ja miteinander initialisiert. Die Gesellschaft bittet darum, dass ihr euch wieder regelmäßig an dem Netz beteiligt. Großes ist geschehen, wir verstehen noch nicht, wodurch das Ereinis ausgelöst wurde. Es ist auf alle Fälle nicht so geschehen, wie es laut unseren Mythen geweissagt wurde. Habt ihr Informationen, was das Ereignis ausgelöst haben könnte?


  Nein, haben wir nicht! Markus' Stimme hallte in Birtes Kopf, Brayasils Geist schien ihn zu verstehen, denn er antwortete:


  Das dachte ich mir. Wir haben versucht, mit Coratscha in Kontakt zu treten, was aber nicht gelang. Ihre Stimme ist stumm und wir haben nur einmal vor einigen Tagen das Feld von Corona de Luz gemutet. Wir haben es nicht groken können, da es mit vielen Menschen die Heilige Hymne sang. Was wisst ihr darüber?


  Wieder war es Markus, der antwortete: Wir haben Corona de Luz bei einer kirchlichen Andacht eingesetzt, um die Stadt zu befrieden. Es bestand die Gefahr, dass die eingesetzten Truppen, die neues Geld verteilen sollten, Zwang ausgeübt hätten. Nun haben sie die Stadt unverrichteter Dinge und ohne Gewalt auszuüben, wieder verlassen.


  Ich verstehe. Ihr wollt die Macht des Geldes brechen, ein kühnes Unternehmen, das viele Feinde auf den Plan rufen wird. Ihr werdet nur dann eine Chance in eurem Bemühen haben, wenn es euch gelingt, das Feld mit noch mehr Menschenherzen in Einklang zu bringen. Es ist die Kraft der vielen Geister, die miteinander mit ihren Herz-Chakren in Einklang schwingen, die in der Lage wäre, die störenden Einflüsse schwach zu halten. Coratscha ist die Erste unter den zwölf, die nachfolgten. Sie ist das Fundament, das die Geister der anderen zwölf Schädel beeinflusst und stützt. Ihr solltet ihre Stimme anrufen und sie um Unterstützung bitten. Ich kann nicht länger bei euch weilen, meine Freunde, die Droge lässt nach und ich muss zurück. Nur noch eines: Kümmert euch um Simon, er ist in Gefahr… Denkt an das Netzwerk…


  Die Stimme in ihren Köpfen brach ab, klang verzerrt ... schwieg.


  


  Mara reckte den Kopf, ihr Blick verriet Ratlosigkeit. Sie sprang vom Sessel und umstrich nun Birtes Beine. Gedankenverloren griff sie hinunter und kraulte dem Tier das Fell.


  


  ***


  


  Lars kam später an als sie erwartet hatten. Er war völlig durchnässt, denn auf seiner Strecke von Neumünster nach Eckernförde geriet er mit dem Fahrrad in Regenschauer und hatte nun zunächst nur einen Wunsch: duschen!


  Dass wegen Gasausfalls kein heißes Wasser zur Verfügung stand, quittierte er nur mit einem Grunzen. Als er schließlich mit frischen Sachen, die Birte ihm aus dem Fundus von Markus gegeben hatte, im Wohnzimmer erschien, saßen Markus, Edelgard und Kerstin bereits mit erwartungsvollen Gesichtern beim Tee.


  Nachdem die wichtigsten Neuigkeiten ausgetauscht waren, kam die Rede auf Brayasils heutigen Astralbesuch. Lars hörte gespannt zu. »Er kam einfach so hereinspaziert? Ohne, dass zuvor irgend etwas Besonderes geschehen war?«


  »Das kann man so nicht sagen«, begann Birte. »Wir hatten zuvor über ihn gesprochen und geplant, ihn heute, mit Hilfe von Coratscha, zu groken. Wenig später verhielt sich unsere Katze äußerst merkwürdig. So, als ob jemand vor der Tür stehen würde. Markus sah nach, weil er dachte, dass du schon angekommen wärest. Es war keiner da. Dann, als er die Tür wieder schloss, tat sie so, als ob sie einen guten Bekannten hereinspazieren sähe. Es war total schräg. Mara reagierte so, als sähe sie ihn leibhaftig im Sessel sitzen, sprang auf seinen ‚Schoß‘ und schnurrte dabei so heftig wie ein alter Rasierapparat. Sie sitzt sonst niemals auf dem Sessel.


  Wir konnten doch bisher nur Gefühle und Bilder auf astraler Ebene übermitteln, er aber sprach mit klarer Sprache, genauso, wie wir die Stimme von Coratscha in unseren Köpfen hören. Er begrüßte uns und forderte uns auf, wieder regelmäßig das Netzwerk zu kontaktieren und fragte doch tatsächlich, ob wir Informationen darüber hätten, was das Ereignis ausgelöst haben könnte.


  Markus hat sofort verneint, aber ich fand es schon seltsam, schließlich war er dabei, als wir das erste Mal über die Möglichkeit einer Siliziumbeeinflussung diskutierten. Ich kann mir keinen Reim darauf machen, warum er uns damit anscheinend nicht in Verbindung bringt«


  »Hm, könnte das möglicherweise eine heimliche Warnung von ihm gewesen sein, die nur wir verstehen sollten?«


  »Das wäre eine Erklärung, Lars. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen« Markus wirkte plötzlich aufgebracht. »Das würde doch bedeuten, dass jemand dieses Kopfgespräch mithören könnte. Wie soll das denn gehen?«


  »Vielleicht gibt es PSI-Agenten beim Geheimdienst. Ich habe schon davon gehört, dass es die geben soll, zumindest beim CIA und bei den Russen, oder es gibt Verräter innerhalb des Netzwerks« Edelgard ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, ihre Stimme klang beschwörend. »Brayasil muss doch ahnen, dass wir dahinter stecken, es war ja schließlich unsere Idee. Seine Frage kann wirklich nur als Warnung gedacht sein!«


  »Meint ihr denn, dass auch der Einsatz der Schädelkräfte von PSI-Agenten bemerkt werden könnte?« Kerstin klang nervös. »Wenn dem so wäre, dann müssen wir den Einsatz von Corona de Luz in unserer Kirche besser tarnen. Lars, du bist doch so ein Allround-Genie, du kannst doch alles. Wir müssen den Schädel in der Kanzel oder unter dem Altar dauerhaft verbergen. Wir müssten nur einen Mechanismus finden, wie wir mittels des Gazetuches die Stärke des Feldes steuern können«


  Lars'Grinsen wurde immer breiter. »Klar, da fällt mir schon etwas ein. Morgen schauen wir uns die örtlichen Gegebenheiten an, und dann entwickeln wir dazu einen Plan. Es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht…«


  »Lars!«


  »Entschuldigung, ich meinte das natürlich nicht wörtlich«


  »Was ist eigentlich mit Simon? Brayasil deutete an, dass er in Gefahr sei«


  »Tja, Birte, da muss ich dir beipflichten. Ich bin wirklich in Sorge, weil er nicht hier ist und sich auch nicht gemeldet hat. Wir müssen versuchen ihn zu groken, ihr wisst doch, mittels Gefühls- und Bildübertragung«


  Sie machten sich sofort ans Werk, bildeten dafür einen Kreis, fassten sich an den Händen und setzten sich auf den Teppich. Kerstin übernahm die medidative Führung, indem sie mit leisen Worten zu sprechen begann: »Simon, wir denken an dich. Wir erinnern uns deines ganzen Wesens, wir sind dein Lachen und dein Hoffen, dein Sehnen und dein Sein, wir sind ganz in dir, durch und durch…« Sie ließen sich in die geistige Versenkung fallen, versuchten sich in Simons vertrautes Schwingungsmuster hinein zu begeben und warteten, dass in ihnen ein Bild oder ein Gefühl auftauchte. Birte sah… nichts – Dunkelheit umgab sie, ihr wurde kalt. Sie begann zu frieren, entsetzlich zu frieren. Ihre Glieder fühlten Taubheit und Starre. Angst war keine zu spüren, die lag schon hinter ihr, sie fühlte sich in Agonie versetzt, ihr empathischer Sinn signalisierte Aufgabe, Hingabe, Todessehnsucht… Sie hörte eine eindringliche Männerstimme immer wieder dieselbe Frage stellen: Was haben Sie mit dem Ereignis zu tun? Antworten Sie! Was haben Sie mit dem Ereignis zu tun? Antworten Sie endlich, wenn Ihnen Ihr Leben noch etwas wert ist. Und plötzlich durchfuhr sie die Erkenntnis wie ein greller Blitz vom Himmel: Simon wurde brutal verhört – er starb!


  Sie schrie entsetzt, riss die anderen aus ihrer Trance. Nun redeten alle durcheinander. Sie hatten alle dieselbe Wahrnehmung, dieselbe Erkenntnis, es war entsetzlich. Birtes Herz fühlte sich eiskalt an, sie begann zu weinen. Es war einfach zuviel, sie konnte es nicht ertragen. Sie hörte Lars' Organ: »Wir müssen zu ihm, vielleicht können wir ihn retten. Hat jemand etwas wahrgenommen, was auf seinen Aufenthaltsort hindeutet?«


  »Ja, warte mal!« Kerstin dachte angestrengt nach. »Es fühlte sich an, als ob er nackt auf einem Stuhl säße, unfähig sich zu rühren. Ihm war entsetzlich kalt, jedenfalls nicht zu dieser Jahreszeit passend. Wir haben schließlich Sommer!«


  »Leute!«, meldete sich Lars erneut zu Wort. »Wir haben nur eine Chance, egal wo er sich gerade befindet. Wir können nicht schnell genug zu ihm gelangen, wir müssen noch einmal mit ihm in Kontakt treten, ihm Wärme, Licht, Leben spenden, ihn kräftigen. Wiederbelebung auf geistiger Ebene sozusagen. Es könnte klappen. Los! Lasst es uns versuchen. Kerstin führe uns noch einmal mit deinen Worten!«


  Sie setzten sich erneut, fassten sich bei den Händen, vertrauten sich Kerstins Führung an. Sie fühlten sich in das Sein Simons hinein. Er war noch schwächer geworden, es ging um alles! »Wir sind bei dir Simon, halte durch! Wir alle, deine Freunde, sind jetzt bei dir, in dir, wir lieben dich, unsere Liebe umfängt und wärmt dich, der allgütige Schöpfergeist ist in dir und in uns, wir sind eins! Wir sind du und du bist wir – In La'k'esh! In La'k'esh! In La'k'esh! In La'k'esh! Vibrationen erschütterter Lebensenergie ließ ihre Körper erbeben, sie murmelten gebetsmühlenartig in einem eigentümlichen Singsang: In La'k'esh! In La'k'esh! In La'k'esh! In La'k'esh! Das Beben ihrer Körper beruhigte sich, Simons Sein beruhigte sich, verlor die Teilnahmslosigkeit, gewann den Willen zum Leben zurück. Wir sind die Wärme, spüre das Feuer der Sonne, den lebendigen Weltengeist, kehre zurück in das Leben, du gehörst zu uns, die Welt braucht dich, die Menschheit braucht dich, wir holen dich da raus. Gib nicht auf!


  Die Sitzung musste mehr als eine Stunde gedauert haben, sie erwachten schließlich alle erschöpft aus ihrer Versenkung. Sie wussten nun, dass Simon fürs Erste überleben würde. Sein Geist hatte ihnen Erinnerungsfetzen gesendet, die darauf hin deuteten, dass ihn ein unbekannter Mann mit vorgehaltener Waffe entführt hatte, um ihn mit brutaler Gewalt zu verhören. Augenscheinlich hatte sein Peiniger ihm einen Eimer kalten Wassers ins Gesicht geschüttet. Von da ab war die geistige Verbindung nicht mehr aufrecht zu erhalten gewesen.


  


  ***


  


  Birte war völlig übernächtigt, versuchte aber, sich bei ihrer Arbeit im Kindergarten nichts davon anmerken zu lassen. Das ganze Wochenende hatten sie darüber debattiert, wie sie Simon aus der Gewalt des Unbekannten befreien konnten. Schließlich waren sie zu mehreren Lösungsansätzen gekommen. Sie mussten Simon erneut groken, um mehr über seinen Aufenthaltsort zu erfahren und um ihm Energie und Zuversicht zu übermitteln.


  Jemand war ihrer Gruppe auf der Spur! Wer auch immer dahinter steckte, sie mussten sich schützen. Dazu schlug Lars vor, den Gegner auf eine falsche Fährte zu führen. Falls die Society wirklich von PSI-Agenten überwacht oder unterwandert war, dann galt es, diese Möglichkeit in ihrem Sinne gegen den Gegner zu nutzen. Heute Abend wollten sie die Sache angehen und mit dem Netzwerk in Kontakt treten. Es musste alles wohlüberlegt sein.


  


  Ihre Kollegin, Greta Ohlsen, öffnete die Badezimmertür. Birte war gerade dabei, sich die dunklen Ränder unter den übernächtigten Augen wegzupudern. »Oh, hier bist du. Wir suchen dich schon. Ein Herr Gertulek wünscht die Leitung des Kindergartens zu sprechen« Vor Schreck fiel ihr die Puderdose ins Waschbecken, verschmutzte das weiße Porzellan. »Lass nur, geh zu dem Typen, ich mach das schon! Nicht gut drauf heute?«


  »Danke, Greta. Alles in Ordnung«


  Sie strich sich den Pony aus der Stirn und versuchte sich zu beruhigen. In der Halle stand ein schlanker Mittvierziger, der sie nun, ohne ein Lächeln im Gesicht, ansah. »Frau Stettner?«


  »Ja, die bin ich. Was kann ich für Sie tun?«


  »Mein Name ist Gertulek. Könnte ich Sie bitte ungestört unter vier Augen sprechen?« Ihr Herz machte einen Aussetzer. Oh Gott! Sie spürte Gefahr. Von diesem Menschen ging nichts Gutes aus. Sie straffte sich und wurde förmlich. »Ja, selbstverständlich, wenn Sie mir bitte folgen würden« Sie wies auf ihr Büro und ließ den Besucher an sich vorbei. »Bitte, wenn Sie Platz nehmen wollen?« Sie schloss die Tür und nahm hinter dem Schreibtisch Platz, sie brauchte eine Barriere zwischen sich und diesem Mann. »Ich will gleich zur Sache kommen, Frau Stettner. Er zückte einen Ausweis und legte ihr den auf den Tisch. Sie nahm ihn erstaunt, sah in steilen Buchstaben die Titelzeile: Bundesnachrichtendienst


  »Oh! Sie sind also vom Geheimdienst!« Oskar Gertulek stand unter dem Passbild. Sie gab den Ausweis zurück. »Ja. Können Sie sich denken, warum ich hier bin?«


  »Natürlich nicht! Wie kann ich Ihnen helfen?« Gertulek musterte sie aufmerksam. Der ging zum Lachen wahrscheinlich in den Keller. »Sehen Sie, meine Behörde ermittelt in einer Sache, die, wie soll ich sagen, etwas delikat ist. Ich meine, es sind in dieser Stadt erstaunliche Dinge geschehen und in einigen Nachbargemeinden ebenso. Das Zentrum dieser außergewöhnlichen Vorgänge liegt aber in dieser Stadt, genauer gesagt in Borby. Na, können Sie sich nun denken, was ich meine?« Ihr Brustkorb zog sich zusammen, wurde eng. Verdammt! Sie hörte sich mit überraschend fester Stimme entgegnen: »Herr Gertulek, ich habe für solche Spielchen weder Sinn noch Zeit. Einhundertsechs Kinder sind hier und müssen betreut werden. Außer drei Kolleginnen und meiner Wenigkeit, gibt es niemand sonst, der diese Arbeit erledigt. Bitte sagen Sie klar und deutlich, was Sie von mir wollen und spielen Sie kein Quiz mit mir!«


  »Na gut, Frau Stettner. Es geht um Kerstin Jankowski, die junge Pastorin. Ihre Gottesdienste in der Borbyer Kirche erfreuen sich großer Beliebtheit, wirklich ganz außergewöhnlicher Beliebtheit… Sie sind eng mit ihr befreundet. Sagen Sie mir, was an ihrer seelsorgerischen Tätigkeit so außergewöhnlich ist und die Leute derart in ihren Bann zu ziehen vermag!«


  »Herr Gertulek, ich glaube nicht, dass ich mit dem Bundesnachrichtendienst über meine Freundin sprechen möchte« Spuren legen, falsche Spuren legen. Das hatten sie doch über Nacht diskutiert. Hier bot sich nun eine einmalige Gelegenheit dazu. Ihr Verstand arbeitete hinter der Fassade ihres eingefrorenen Lächelns fieberhaft, »…das heißt…«


  »Ja, ich höre!« Gertuleks Augen verengten sich. »Ja, ich kann nur sagen, dass sie eine gute Freundin von mir ist und dass sie eine leidenschaftliche Kämpferin für die kirchliche Sache ist. Seit dem Ereignis suchen die Menschen wieder vermehrt nach Gott. Sie gibt ihnen die Antworten, die sie brauchen. Seit dem Ereignis ist es, als stünde sie mit Gott in einer besonders persönlichen Beziehung«


  »Genau, das ist es ja, was ich meine, Frau Stettner. Das ist uns zu Ohren gekommen. Hatte sie eine Offenbarungserfahrung?« Das war die Chance! »Hm, also, Offenbarung würde ich es nicht nennen, das ist ein Begriff, der mir nicht wirklich vertraut ist. Sie hat mir einmal angedeutet, dass ihr in der Nacht des Ereignisses Jesus im Traum erschienen sei und ihr prophezeit hätte, dass ihre Stunde nun gekommen wäre. Sie solle nur auf das hören, was aus ihrem Herzen komme, so, oder so ähnlich hat Kerstin es mir gegenüber formuliert. Seitdem predigt sie ohne jeden Textentwurf, einfach aus ihrem Inneren heraus. Sie ist von dem Gedanken besessen, dass sie von Gott auserwählt wurde, den Menschen in dieser Umbruchphase ein Leuchtturm zu sein, der ihnen den Weg durch das Dunkel weist. Ich persönlich finde es ein bisschen abgefahren, wenn Sie mich fragen. Ich denke da eher praktisch: Bist du Gottes Tochter, so hilf dir selbst! Jetzt müssen sie mich aber entschuldigen«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und entließ ihren unerwünschten Besucher. Gertulek ließ es dabei bewenden und verabschiedete sich steif. Sie war sich jetzt sicher, dass er Simons Verhörer war, sie hatte die Stimme erkannt. Man musste ihm auf der Spur bleiben. »Greta! Ich muss mal kurz weg. Übernimmst du solange meine Gruppe?« Gesa nickte und sah ihr erstaunt nach, wie sie dem Fremden folgte. Der drehte sich noch einmal um als er in den alten Armeejeep stieg und nickte ihr kühl zu. Sie merkte sich die Autonummer und sah dem Wagen nach, der sich in Richtung Stadtzentrum auf den Weg machte.

  



  ***



  


  Birte fand bei Kerstin sofort ein offenes Ohr für ihr Anliegen. Ihr war nämlich die Idee gekommen, mit dem Gospelchor in der Kirche zu singen und dabei ganz bestimmte Songs aufzuführen. Kerstin sollte dann, mittels ihrer von Lars konstruierten elektrischen Vorrichtung, über einen perfekt getarnten Geheimschalter das Wirkungsfeld von Corona de Luz steuern.


  Falls der damalige Gottesdienst das Abrücken der Geldverteiler bewirkt haben sollte, die Anspielungen des BND-Mannes wiesen jedenfalls in diese Richtung, dann könnten die Lieder vielleicht eine ähnliche oder sogar noch stärkere Wirkung erzeugen? Einen Versuch wäre es zumindest wert. Schließlich schien NHE im Visier geheimdienstlicher Ermittlungen zu stehen, außerdem musste Simon aus der Hand seines Peinigers befreit werden.


  Sie erinnerte sich an Brayasils Kopfrede, in der er betonte, dass die Heilige Hymne umso mächtiger wirken würde, je mehr Menschen sie mit weitem Herzen sangen. Nun denn, das Chor-Repertoire würde sicher einige dafür besonders geeignete Lieder hergeben. Kerstin musste sich nur einen glaubwürdigen Grund für Henning einfallen lassen, der von schamanischer Magie, derer sie sich bedienen wollten, nichts wissen sollte.


  Kurzerhand setzte Kerstin deshalb für den kommenden Sonntag ganztätig Gospelandachten an. Henning freute sich darüber und nahm den von Kerstin notierten Liederzettel ohne Argwohn hin. Normalerweise war er derjenige, der bei Konzerten die Stücke aussuchte, jetzt aber schien er anzunehmen, dass die gewünschten Stücke für spezielle Passagen der geplanten Predigt gedacht waren und stellte keine Fragen.


  Bis es soweit war, nahmen die Freunde zwischendurch immer wieder mentalen Kontakt zu Simon auf, dessen Vitalenergie erfreulich stärker wurde. Die Gemeindemitglieder verbreiteten die Nachricht der kommenden Gospelgottesdienste in der gesamten Stadt und wie erwartet, drängten sich am Sonntag, schon lange bevor die erste Andacht beginnen sollte, rund um die Borbyer Kirche hunderte Menschen, die daran teilnehmen wollten.


  Kerstin begann pünktlich um acht Uhr. Birte fühlte sich nervöser als sonst. Nach dem Grund befragt, gestand sie schließlich ihrer Freundin, dass sie den Armee-Jeep von Gertulek gesehen habe. Sie warnte ihre Freundin, bei Betätigung des Geheimschalters vorsichtig zu sein, der Agent würde sie sicherlich scharf im Auge behalten.


  Kerstin blieb jedoch gelassen. »Ich vertraue auf das Feld von Corona de Luz, vielleicht hilft es und verwandelt das Herz dieses Typen«


  »Dazu müsste er eines besitzen. Wenn du ihn persönlich kennen würdest, hättest selbst du Zweifel«


  Noch während des Begrüßungs-Kanons Freedom is coming ließ Kerstin das Feld wirken. Birte spürte wie sich die Herzen der Hörer weiteten, und sah in beseelte Gesichter. Kerstin stand auf der Kanzel. Für die Gemeindemitglieder sah es so aus, als ob sie gleich nach dem Stück die Predigt beginnen wollte. Henning spielte auf dem Klavier und dirigierte den Chor mit Kopf- und Handzeichen. Auch sein Gesicht wirkte entrückter als sonst. Das Singen mit Corona de Luz fühlte sich ganz unglaublich an, wie ein warmes Bad in Liebe. Sofort korrigierte sie ihren Gedanken: Gott ist LIEBE, also badeten sie in GOTT! Birte fühlte Gänsehaut am ganzen Körper; zum ersten Mal fiel sie geradezu in diese Musik hinein, sie wurde Teil davon, ihr Körper gab sich vollständig der Freude hin, ihr Klatschen und Schnipsen, die gemeinsame Choreographie, die liebevollen Gesichter der Zuhörer, Henning mit seinen dirigistischen Hilfen – es fühlte sich an, als wären sie aus einem Guss, ein Organismus der da bebte und feierte, sang, und erschauerte.


  Ohne dass es geplant war, machten sie gleich mit dem zweiten Stück weiter, es hieß nicht zufällig: Sing till the Power of the Lord come down ... Annette sang das Intro allein, sie machte das großartig. Dann fiel der Chor mit ein. Im Meer der klatschenden Zuhörer fiel der Mann, der auf der Empore ganz rechts außen saß, auf. Er saß steif und unbeweglich mit einem Operngucker in der Hand, während um ihn herum die Menschen feierten und den Chor anfeuerten. Die Superstimmung prallte an Gertulek ab wie Wasser von einer Teflonpfanne. Dass er es sein musste, war ihr sofort klar, obwohl er zu weit weg saß, um ihn wirklich erkennen zu können.


  Seltsamerweise hatte diese Beobachtung nicht die Macht, Birte aus der Wirkung des Feldes zu lösen. Sie verblieb in der Magie der liebevollen Umarmung mit der Gemeinde, die auch Teil von ihr war. In La'k'esh, so, wie es sein soll…


  Plötzlich, während sie fast automatisch das Stück sang, schien ihr Über-Ich ein Eigendenken zu beginnen. Es war, als beobachte sie sich selbst beim Singen – ein Ich hinter ihrem Ego sozusagen und dieses Über-Ich begann sich an Simon anzudocken. Ihr Über-Ich wollte die Kraft des Feldes in der Kirche auf Simon übertragen. Und da kam der Kontakt zustande: Er war da, sie war er, ihr Geist- und Seelen-Ich verbanden sich und während ihr Über-Ich imaginierte, dass sie ihm die Kraft des Feldes wie durch einen Tankschlauch in sein Vitalfeld führte, da fühlte sie, dass auch die anderen NHE-Mitglieder andockten und sich geistig umarmten, vereinten, ein riesiges Feld wurden, das nun seinerseits auf das Kraftfeld in der Kirche Einfluss nahm. Sie imaginierten gemeinsam das Bild, dass Simon frei kam und unter ihnen weilte, während sein Gegner da oben im Emporenrang an Kraft verlor, immer weiter an Kraft und Macht verlor – es war, als saugten sie Gertulek leer.


  Die Energie, die Gertulek verlor, verbunden mit dem pulsierenden Geistesfeld der Gemeindemitglieder, stärkte Simons Vitalfeld. Es war unglaublich. Obwohl Birtes Normal-Ich diesem Treiben erschreckt beiwohnte, konnte sie einfach nicht davon lassen. Es schien, als bildete NHE ein überkollektives Bewusstsein, von dem sie zwar Teil, jedoch nicht bestimmendes Ego war. Dies alles geschah, während der Chor nun beim Refrain ankam und immer kraftvoller posaunte: Power ... Power ... Power ... Power… Sing till the Power of the Lord comes down!


  Mit dieser Phrase endete das Lied, der Chor verharrte sekundenlang in der einstudierten Pose, dann tauchte Birte aus dieser mysteriösen Erfahrung auf, lockerte ihre Körperspannung und traute sich kaum, zur Empore zu sehen. Dort schien etwas vorzugehen. Menschen beugten sich anscheinend über eine Person. Sollten sie Gertulek etwa…?


  Kerstin unterbrach den Gottesdienst nicht, obwohl sie das Geschehen beobachtete. Menschen trugen einen Körper hinaus, kümmerten sich um ihn. Unbeirrt ließ Kerstin das Feld weiterhin wirken und begann ihre Predigt. Birte setzte sich mit den anderen Chormitgliedern in die freigehaltene erste Reihe und lauschte. Henning ging nach oben, um sich an die große Orgel zu setzen, denn nach der Predigt sollte er ein Orgelzwischenspiel anstimmen.


  Noch immer konnte sich Birte nicht auf ihr eigenes Denken konzentrieren, das Feld wirkte fort, sie fühlte sich dabei wie ein Glied in einer unendlichen Kette von Gemeindemitgliedern. In ihr pulsierten liebevolle Gefühle, so mächtig, dass sie erst jetzt merkte, dass ihr die Tränen die Wangen hinab liefen. Den anderen erging es ebenso. Kerstin soll das Feld abstellen, war sie denn verrückt geworden? So lange hatte sie es noch nie sich entfalten lassen. Die Worte Kerstins drangen nicht in ihr Bewusstsein, sie beobachtete die Freundin und dabei war ihr, als würden deren Lippen nicht Worte sondern pure Energien aussenden, machtvolle Liebesenergien, die sie umhüllten, so, wie sonst das Gazetuch den Schädel einhüllte.


  Nach dem Orgelspiel und zwei weiteren Chorstücken schaltete Kerstin endlich das Feld aus. Es dauerte bis zum Ende des Gottesdienstes, bis die Menschen wieder auf Normalniveau herunter geschwungen waren. Birte war total erschöpft, wie musste es erst ihrer Freundin ergehen? Wie sollten sie alle diesen Tag überstehen, an dem noch mindestens weitere fünf Veranstaltungen geplant waren?
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  Dankbar nahm er die Flasche guten russischen Wodkas von dem Aalglatten entgegen. Es war schwierig in diesen Zeiten an Alkohol heranzukommen. Das einzige, womit er sich revanchieren konnte, waren Informationen. Dafür war er schließlich Reporter, und – Neugier verlangte überall auf der Welt nach Befriedigung. Es galt, die Sucht nach Neuigkeiten bei den Konsumenten durch geschicktes Taktieren aufrecht zu erhalten.


  Darin war er ein Meister seines Fachs. Nur, dass der Wissensdurst dieses BND-Mannes hinsichtlich der Kieler Uni schier unstillbar zu sein schien. Der Mann kreuzte nun mindestens einmal pro Woche auf um nach neuen Informationen zu fragen. Auch wenn dieser Typ glaubte, dass seine Vorliebe für Wodka ihn erpressbar machte, er, Plätschner, bestimmte noch immer selbst darüber, welche Informationen jemand von ihm zu welchem Zeitpunkt bekam – Information war ein empfindliches Handelsgut. Manchmal war es deshalb wichtig, mittels wohl dosierter Desinformation den Wert weiterer Neuigkeiten zu erhöhen.


  Plätschner liebte es, auf dem Instrument der Nachrichtenverteilung zu spielen, und er agierte in dieser Hinsicht wirklich geschickt, ohne sich selbst loben zu wollen. »Also, was ist, Plätschner? Was wissen Sie über Simon Büttner? Heraus damit! Ich will alles über ihn wissen« Na gut, damit konnte er dienen. »Chemiker an der Christian-Albrechts-Universität. Fachmann für Nanocluster, gegenwärtiges Projekt: Goldcluster – ein moderner Alchimist sozusagen, hihihi«


  »Weiter!«


  »Ist ein Intimus von Professor Stettner, Markus Stettner, seines Zeichens Physiker und Abteilungsleiter im Dekanat Halbleiterphysik«


  »Womit befasst der sich?« »Ebenfalls mit Cluster-Technologien, zieht einen Forschungsauftrag nach dem anderen für seinen Arbeitgeber an Land, internationale Kontakte, gefragter Mann«


  »Hobbys? Vereine? Freizeitverhalten?«


  »Der Mann hat Familie. Geht mit seinem Kumpel monatlich einmal in die Sauna, ansonsten lebt der solide«


  »Okay, halten Sie die Ohren weiterhin offen! Sie wissen ja, mein Wodka-Vorrat ist unerschöpflich«


  Plätschner atmete tief durch, als der Typ endlich Ruhe gab und verschwand. Er hörte ihn die Holzstiegen hinab gehen, schloss die Tür seiner Bude hinter ihm ab. Ihm war saukalt, es wurde Zeit, dass dieser frostige April endlich wärmer wurde und das Frühjahr begann. Aber noch herrschte Winter, der nicht weichen wollte.


  In diesem verdammten Haus aus den Sechzigern des vorherigen Jahrhunderts gab es überhaupt keine funktionsfähige Heizung, alles war klamm und kalt und zum Verzweifeln. Er war der Letzte, der hier geblieben war. Die anderen Bewohner hatten Unterschlupf bei Freunden und Verwandten gefunden, deren Wohnsituation besser war. Nur für ihn interessierte sich keine Sau, außer diesem Wodka-Futzi, aber immerhin… hihihi.


  Er befüllte seinen Flachmann mit dem neuen Nachschub, seine Hände waren wieder erstaunlich ruhig, Wodka wirkte immer beruhigend auf ihn. Nach einem weiteren Schluck aus der Flasche setzte er sich an den Sekretär aus den Gründerjahren, das einzige Möbelstück, das ihm aus besseren Zeiten geblieben war. An dessen ausklappbarer Schreiblade spürte er die Inspiration, die ihn zum guten Nachrichtenmann machte. Ohne dieses Utensil war an Arbeit nicht wirklich zu denken. Aberglaube, was bin ich doch für ein verdammter, abergläubischer Sack, hihihi.


  Morgen früh erwartete Robert bei der Redaktionssitzung den fertigen Bericht über den Stand des Fünf-Jahresplans. Schließlich stand im Sommer die nächste Reunion an. Um bei diesem Thema am Ball zu bleiben, war er mit Nele häufiger mal zusammen ein Bierchen trinken gegangen. Die Kleine war aber leider keine Quelle, die von allein sprudelte, wenn man nicht an den richtigen Strippen zog. Sie kannte ihn schon zu lange, vielleicht sollte er es ihr gegenüber einmal mit einer neuen Taktik versuchen?


  Mehr als einmal hatte er sich schon darüber geärgert, dass es ihr in letzter Zeit gelang, mehr Infos zu bekommen als zu geben. Das musste ein Ende haben. Vielleicht war der Zeitpunkt jetzt gekommen, an dem er endlich seine alte Trumpfkarte aus dem Ärmel ziehen sollte?


  Wenn nicht jetzt, wann dann? Verdammt noch mal! Mit nikotingelben Fingerkuppen, die aus den abgeschnittenen Fingern der Wollhandschuhe lugten, blätterte er in seinem Notizbuch. Er fuhr sorgfältig mit dem Finger die Zeilen ab – da war der Vermerk! Büttners Versprecher vor mehr als einem Jahr, gelb gemarkert mit drei Ausrufezeichen hinter dem Begriff Siliziumcluster. Noch einen Schluck, jaaah! Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, sein Hirn begann nun immer besser zu funktionieren. Wodka war sein Betriebsstoff. Er überflog noch einmal den zur Hälfte getippten Bericht in seiner mechanischen Reiseschreibmaschine. Gut, dass sich das alte Stück, das er einmal als Deko für seinen Sekretär erstanden hatte, reparieren ließ. Seine Handschrift konnte ohnehin niemand lesen, außer er selbst.


  


  Titelzeile:


  Silizium basierte Halbleiter kurzfristig ersetzbar?


  


  Jetzt, wo es kein Internet mit Suchmaschinen mehr gab, musste er selbst viel mehr als früher raus an die Front. Sein Fahrradmotor funktionierte leider ebenfalls nicht, da auch dieser kleine Antrieb durch Elektronik gesteuert wurde. Er suchte schon seit langem nach einem Motor, der ohne Elektronik auskam, aber in diesen Zeiten war es unmöglich, einen aufzutreiben! Also musste es auch ohne gehen, seiner Kondition tat es allemal gut.


  Okay! Er zog sich die Mütze über die Ohren und trug das Sportrad nach unten. Er musste zu Nele, vielleicht war sie ja zuhause. Zum Glück war es nicht weit. Also – ran an die Frau und die Jokerkarte gesetzt!


  


  ***


  


  Mit derart viel Ausbeute hatte er wirklich nicht gerechnet, dieses Früchtchen! Die Fertigstellung seines Berichtes konnte sich Robert, sein Redaktionschef, abschminken – bis morgen würde er nur die erste, unbedeutende Hälfte des Textes fertig haben. Er würde es dem Redaktionsteam und Robert schon zu erklären wissen, weshalb dem so war. Alle Wetter, es gab reichlich Arbeit. In Gedanken rieb sich Plätschner die Hände, obwohl er wusste, dass er durch den Einsatz seiner Trumpfkarte, die man weniger wohlmeinend auch als Erpressung bezeichnen konnte, nun in Nele eine neue Gegnerin sehen musste. Vorsicht war ab jetzt noch mehr angebracht als bisher. Sei’s drum! Solange er sie am Haken hatte, musste sie tun was er wollte. Manchmal musste man in seiner Branche eben hart sein – zu sich selbst und zu anderen.


  Er tippte bis weit nach Mitternacht, korrigierte, kürzte, verdichtete und bereitete den Text noch einmal neu auf. Danach betrachtete er zufrieden das Resultat: Das Destillat seiner bisherigen Recherchen konnte sich wirklich sehen lassen. Er freute sich schon auf die Gesichter der Redaktionsrunde, wenn er morgen den Zünder an dieser Bombe scharf machte. Darauf gönnte er sich noch einen kräftigen Schluck und legte sich schlafen.


  


  »Leute, ich habe eine Super-Nachricht für euch! Ab sofort können wir wieder mit Bleisatz arbeiten. Unserer Druckabteilung ist es gelungen, die alten Apparate aus dem Archiv zu entmotten, und zum Glück haben wir noch einige Kollegen, die damit auch noch umgehen können« Jubel brach los. Endlich konnte es wieder losgehen, Zeitung zu machen. Diese Nachricht, gleich zu Beginn der Konferenz, wirkte stimulierend, genau der richtige Rahmen für seine Bombe.


  Sie arbeiteten die Tagesordnung routiniert durch. Zum Schluss, als alle ihre Ergebnisse abgeliefert und sie darüber diskutierten, kam endlich die Rede auf den Stand des Fünf-Jahresplans.


  Plätschner lehnte sich, ganz in Erwartung des gleich losgehenden Palavers, entspannt zurück, die Beine, wie immer lässig übereinander geschlagen. Eine Zigarette im Gesicht, begann er: »Zuerst die schlechte Nachricht: Der Bericht ist erst halb fertig!« Geraune entstand und vereinzelt sah er bei diesen Worten in spöttische Gesichter. Robert, ihm gegenüber, blieb ganz ruhig – wartete ab. »Die zweite Hälfte wird noch mindestens einen Monat auf sich warten lassen, aber dann Leute, werden wir mit dem Drucken nicht nachkommen. Ein Riesenhammer, auf den ich da gestoßen bin!«


  »Hört, hört! Der gute Jens Plätschner tönt mal wieder! Du bist hier nicht beim Boulevard, also begib dich gnädigerweise auf Normal-Niveau und sag, was du glaubst, herausgefunden zu haben, statt großmäulig herumzuprahlen. Heiße Luft – oder?« Diese Formulierung war allein schon eine Frechheit. Denis, dieser Blödmann aus der Wirtschaft, würde ihm bald aus der Hand fressen müssen, er freute sich schon darauf. »Okay, Leute. Ihr wisst, dass mein Spezialgebiet Frequenzen sind. Auf den ersten Blick hat das Thema meines Berichtes eigentlich gar nichts damit zu tun. Aber das erscheint nur so, wenn man nicht genauer hinsieht. Ich bin da einer Sache auf der Spur… also: Es gibt Hinweise darauf, dass das Ereignis tatsächlich von Menschen verursacht wurde. Ich sage absichtlich nicht Terrorakt, weil das eine Sache der Perspektive ist, die man dazu einnehmen möchte. Es sieht ganz danach aus, als ob unsere Kieler Uni dabei eine zentrale Rolle spielt«


  Er machte eine wirkungsvolle Pause. Wunderbar, die kamen ja langsam in Fahrt. Alle redeten nun durcheinander. Rober Kreidler fixierte ihn scharf, hieb mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass es krachte. In die nun eintretende Stille fragte er nach. »Hab ich das richtig verstanden, dass Terroristen das Ereignis auslösten und die sitzen hier an unserer CAU?«


  »Korrekt«


  »Namen! Was sind das für Leute? Wie haben die das gemacht? Was steckt dahinter? Nun rede schon!«


  »Nein! Dazu ist es noch zu früh. Tut mir außerordentlich leid. Da müsst ihr einfach dem alten Jens Plätschner vertrauen und noch ein klein wenig Geduld haben«


  »Jens, wenn du uns verarscht, bist du dran! Nur dass wir uns richtig verstehen. Solche Granaten anzudeuten und dann kneifen - ist nicht wirklich die feine Art!«


  »Sorry, Kollegen, aber das hat mit Kneifen nichts zu tun. Wie ihr euch denken könnt, sind wir nicht die einzigen, die hinter diesen Leuten her sind. Wir hatten ja schon den Besuch eines einzelnen Herrn vom Nachrichtendienst, auch andere Kreise scheinen brennend an diesem Thema interessiert zu sein. Da ich ab sofort in höchster Gefahr schwebe, will ich euch da nicht auch noch mit hinein ziehen. Sollte mir etwas zustoßen, so habe ich alles, was ich herausgefunden habe und noch recherchieren werde, bei einem Anwalt deponiert. Wer das ist und gegen welche Legitimation und Voraussetzung ihr daran kommen könnt, wird euch zu gegebener Zeit mitgeteilt. Verlasst euch auf mich, ich habe das Ganze ausreichend abgesichert. Ich schlage vor, dass Denis den Rest des Fünf-Jahresplan-Berichts übernimmt, ich habe jetzt Wichtigeres zu tun!« Denis funkelte ihn böse an.


  Robert stand auf. »Jens, bitte komm mal mit in mein Büro, wo wir unter vier Augen reden können! Leute, die Konferenz ist beendet. Kein Wort von Jens' Andeutungen verlässt diese Runde und geht nach draußen. Ist das absolut klar?« Zustimmende Kommentare und Köpfe nicken. »Also, an die Arbeit! Es gibt viel zu tun«


  Das Gespräch mit seinem Chef verlief super. Der zweifelte tatsächlich nicht am Wahrheitsgehalt seiner Andeutungen. Er stellte ihn von allen anderen Aufgaben unverzüglich frei und versprach darüber hinaus, ihm jede Unterstützung zu geben, die er benötigte und beschwor ihn, vorsichtig zu sein und auf sich acht zu geben. Soviel Vertrauen tat gut. Dies war seine Stunde, das wusste Plätschner genau. Nun hieß es, mit Bedacht die nächsten Schritte abzuwägen.


  Ohne dass Nele es bemerkt hatte, war es ihm gelungen, ihr ein Buch des britischen Forschers Sheldrake zu klauen. Es gehörte der Uni-Bibliothek. Sie hatte den Namen des Forschers ein bisschen zu beiläufig erwähnt und er sah, wie ihr Blick dabei Richtung Beistelltisch am Sofa fiel. Meine Güte, er war bei Nele noch mehr als bei anderen Interviewpartnern darauf geeicht, Körpersignale zu detektieren. Es war ein leichtes, den Schmöker mitgehen zu lassen. Seine Manteltaschen waren geräumig genug, es darin unauffällig verschwinden zu lassen.


  Anfangs blätterte er nur darin herum, dabei erwachte sein wissenschafts-journalistisches Interesse und er las es von vorn bis hinten in weniger als einem Tag durch. Nach der Lektüre verstand er besser, was Nele gemeint haben musste, als sie von Lebens- und Bewusstseinsfeldern gesprochen hatte. Nach allem, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte, waren diese Aktivitäten von Stettner und Büttner jedoch deren Privatvergnügungen und keinesfalls offizieller Auftrag der Uni. Er recherchierte in Archiven und journalistischen Sammlungen, fand aber über Stettner nur heraus, dass der in Studententagen als Sympathisant linker Belange aufgefallen war. Seitdem er als Physiker zu arbeiten begann, unterstützte er die auch am Campus Kiel aktive Sektion des Anti-Globalisierungs-Netzwerkes Attac.


  Büttner war dagegen ein unbeschriebenes Blatt. Erst seitdem er an den Clustertechnologien arbeitete, geriet sein Name bei internationalen Forschertreffen in die Schlagzeilen der Fachpresse. Diese Treffen besuchte er regelmäßig und erwarb sich dadurch einen guten Namen auf diesem Spezialgebiet.


  An dem Abend, als er das Buch mitgehen ließ, war sein Blick auf dieses merkwürdige Blatt Papier an Neles Pinnwand gefallen, das ein handschriftliches Schaubild mit wissenschaftlichen Begriffen zeigte. Sie hatten nicht darüber gesprochen, dennoch merkte er sich alle Einzelheiten genau. Beobachtungsgabe war in seinem Job das A und O.


  Als nächstes würde er sich das private Umfeld des Professors vornehmen. Dessen Privatadresse hatte er geschickt aus Nele herausgefragt, nun wusste er, wo er zu suchen hatte: Die Familie wohnte in einem Einfamilienhaus am nördlichen Eckernförder Stadtrand.


  


  Doch die Ausführung dieses Planes wurde unterbrochen. Der Versuch der Regierung, wieder ein Währungssystem zu etablieren, begann mit der überraschenden Geldverteilungs-Aktion und hatte bei der Berichterstattung zunächst Vorrang. Die Ereignisse im Mai überschlugen sich, zwar wurde der Real in Kiel verteilt und es gab zaghafte Versuche mit der neuen Währung zu bezahlen, doch es bildete sich heftiger Widerstand, bis hin zur Totalverweigerung einiger Bevölkerungsgruppen. Es wurde ziemlich chaotisch, und nach wenigen Wochen wurde klar, dass die Aktion aus dem Ruder lief.


  Die neue Währung polarisierte die Stadtbevölkerung. Die Gruppe der Verweigerer erhielt immer mehr Zulauf und die in den Vierteln eingesetzten Komitees unterstützten den Widerstand. Obwohl es den Leuten alles andere als gut ging, fanden sie doch auch Tröstliches in diesen Zeiten der Solidarität und der praktizierten Nächstenliebe. Die Widerständler argumentierten damit, dass das neue Geld die Besitzgier und Selbstsucht der Menschen erneut entfachen würde, mit allen hinlänglich bekannten Auswirkungen.


  Plätschner sympathisierte mit den Widerständlern. In den wöchentlichen Redaktionssitzungen war Denis von der Wirtschaft sein Widerpart. Leidenschaftlich droschen sie verbal aufeinander ein und auch im gesamten Zeitungsbetrieb herrschte ein tiefer Graben zwischen den beiden Lagern. Am denkwürdigen Montag, dem 10. Juni, zogen große Teile der Geldverteilertruppen ab, die verbleibenden Uniformierten versuchten umso verbissener, das Geld unter die Leute zu bringen.


  Aus Eckernförde hörte man sogar, dass die gesamte Bevölkerung das Geld ablehnte und die Truppen dort vollständig und gesammelt wieder abzogen waren. Dieser Umstand erinnerte Plätschner an sein eigentliches Thema. Jetzt wurde es wirklich Zeit, seine Recherchen dort vor Ort weiter zu führen und endlich auch das Umfeld des Professors unter die Lupe zu nehmen. Sein Instinkt sagte ihm, dass das Epizentrum der Geschehnisse nicht in Kiel sondern in Eckernförde lag.


  


  ***


  


  Er ließ die Stimmung des Städtchens auf sich wirken. Die Menschen schienen zuversichtlicher als die Kieler zu sein – als würden sie von der inneren Gewissheit zehren, dass die neuen Zeiten glücklicher als die vergangenen werden würden. Schließlich fand er das Schlüsselwort, das den Unterschied besonders gut beschrieb, es hieß einfach: Optimismus.


  Plätschner erinnerte sich seiner Jugendjahre: In den Siebzigern hatte es auch diesen Optimismus und diese Aufbruchstimmung gegeben. Man ging damals wie selbstverständlich davon aus, dass die Verhältnisse von Jahr zu Jahr besser werden würden – mehr Urlaub, mehr Geld, mehr Freiheit, mehr Arbeitnehmerrechte. Zwar schwebte über allem die Fratze des Kalten Krieges, aber der schien in den Köpfen nicht das bestimmende Element zu sein.


  Erst in den achtziger Jahren folgte die Katerstimmung, die dann in den Neunzigern für einige Jahre vom Mauerfall und dem Zerfall der UDSSR unterbrochen wurde.


  Die gelassene, fast heitere Stimmung des Städtchens, rührte an diesen Erinnerungen, und noch etwas fiel ihm auf: Das hell tönende Läuten der Kirche, die auf der anderen Hafenseite hoch über der Stadt thronte. Beim Spazierengehen am Hafen, wo er den regen Handel mit frischem Kutterfisch beobachtete, fiel ihm der permanente Strom an Menschen auf, der über die Hafenbrücke zu diesem Gotteshaus mit dem schlanken Turm strebte. Eine derartige Religiosität war in dieser starken Ausprägung in Kiel nicht zu beobachten.


  Nachdenklich nahm er sich nun vor, die Wohnsiedlung des Professors in Augenschein zu nehmen. Der Weg führte zum Stadtrand unweit des Windebyer Noores, wo die Bundesstraße 76 in Richtung Schleswig ging. Man sagte ihm, er könne sein Ziel nicht verfehlen, denn es sei die kleine Siedlung Grasholz, die bei der Freikirche Maranatha lag.


  Diese Kirche war ein ziemlich großflächiger Bau neuen Stils, der an der Endstation des Stadtbusses lag. Das Haus der Stettners war ein ganz normales, eher unauffälliges Einfamilienhaus, umgeben von anderen Häusern ähnlichen Stils. Gärten mit Gemüsebeeten prägten das Bild.


  Er radelte durch das Viertel, in dem viele Kinder spielten und laute Fröhlichkeit herrschte, um sich ein wenig umzuhören. In der Siedlung selbst scheute er sich, jemanden nach den Stettners zu befragen – zu auffällig! Deshalb war sein erster Anlaufpunkt die Lebensmittelverteilungsstelle im Rosseer Weg, nicht einmal einen Kilometer entfernt. Dort gab er sich als alter Bekannter von Frau Stettner aus, die er mit seinem Besuch überraschen wollte. Sie hätten sich seit Schultagen angeblich nicht mehr gesehen und nun sei er auf der Suche nach ihr.


  Er erfuhr, dass sie augenblicklich nicht hier im Viertel, sondern noch immer bei den Eltern in Borby wohnten, wo sie seit dem harten Winter untergekommen waren. Man nannte ihm die Adresse und nun war der Weg für ihn frei, bei den unmittelbaren Nachbarn unauffällig weitere Recherchen anzustellen.


  Glücklicherweise fand er eine auskunftsfreudige Nachbarin - genau die Sorte, die man als Journalist brauchte. Sofort lief er zur Höchstform auf, als sie ihm erklärte, dass die bei den Eltern untergekommen waren. Diesem die entnahm er intuitiv, dass die Nachbarin gern ein wenig über die plaudern würde.


  


  ***


  


  Als er drei Stunden später das Haus der Lemmings verließ, schwirrte ihm der Kopf. Er hatte soeben einen journalistischen Volltreffer gelandet. Seine Taktik war exzellent gewesen. Er spürte sofort, dass diese Frau den Stettners gegenüber feindselig eingestellt war und hatte deshalb auf die Masche: Bundesbehörde BKA ermittelt verdeckt, geschaltet.


  Dieser Hinweis ließ die Wangen der Frau sofort hellrot vor begeisterter Mitteilungsfähigkeit glühen. Alles, was sie ihm sagte und natürlich auch sein Besuch bei ihr, musste selbstverständlich streng geheim bleiben. Für derartige Zwecke hatte er eine ganze Reihe täuschend echt aussehender Dienstausweise bei sich, das gehörte schließlich zum Einmaleins eines guten Aufdeckungsjournalisten.


  Nun wusste er, dass es eine Freundesgruppe gab, die sich in unregelmäßigen Abständen im Haus der Stettners traf und nicht selten sogar einige Nächte dort verbrachte. Er erinnerte sich hinterher nicht, was ihn zu der entscheidenden Frage veranlasst hatte, aber als er sie stellte, legte die redselige Dame ihre Stirn in Falten und berichtete von der Nacht des Ereignisses: Sie hatte nicht schlafen können, der Blutdruck, müsse er wissen, und da habe sie gegen Mitternacht ein seltsam rosafarbenes Leuchten, ähnlich einem Polarlicht, über dem Dach des Nachbarhauses gesehen. Ihr Mann hatte ihre Beobachtung nicht ernst genommen, aber sie wisse, was sie gesehen habe. Und in dieser Nacht war auch der Freundeskreis zu Besuch gewesen. Sie erinnere sich deshalb so genau daran, weil an dem Tag dieser unverschämte Großbäcker aus Neumünster mit seinem Firmenwagen wieder einmal frech ihre Einfahrt zugeparkt hatte und, statt sich zu entschuldigen, auch noch dreiste Bemerkungen abgelassen hatte. Aufgeblasener Kerl, der! Das Fahrzeug hatten sie später beiseite geschoben, es stünde noch am Straßenrand.


  Plätschner machte sich Notizen, das wirkte immer offiziell und wichtig. So kannte das diese Frau Lemming sicherlich auch vom Fernsehen, als es das noch gab. Da machten es die Kommissare in den Krimis auch so. Er grinste in sich hinein. Nun hatte er eine weitere Person genannt bekommen, deren Namen er in der Stadt schon häufig gehört hatte: Kerstin Jankowski, Pastorin an der Borbyer Kirche. Sie hatte mittlerweile fast den Ruf einer Heiligen. Man marschierte in Scharen in ihre Gottesdienste. Sie gehörte auch zu der besagten Freundesgruppe der Stettners. Am besten würde es sein, er besuchte eine ihrer für Sonntag angesetzten Gospelandachten, um sich ein eigenes Bild von ihr zu machen.


  ***



  


  Danach war für ihn nichts mehr so, wie es zuvor gewesen war. Etwas derart Wahnsinniges hatte er in seinem ganzen Leben, und das ging immerhin schon über neunundvierzig Jahre, noch nie erlebt: Er war während dieses Gospelgottesdienstes in völlige Auflösung geraten. Einen Mann hatte es anscheinend sogar umgebracht, er hatte die überwältigende Wirkung dieser zu Herzen gehenden Andacht wohl nicht ausgehalten und wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen. Man hatte ihn rausgetragen. Später hieß es, er sei verstorben.


  Der Chor mit seinem wahrhaft engelsgleichen Gesang, die Predigt, die Segnung der Gemeinde…, das Ganze hatte ihn so sehr in den Bann gezogen und aufgewühlt, dass er hinterher beinahe an eine Erleuchtungserfahrung glaubte. So musste sich Erleuchtung, wenn es sie denn gab, jedenfalls anfühlen. Rotz und Wasser hatte er geheult, hatte stehend geklatscht und den Chor angefeuert, hatte mitgesungen und geschwungen, sich eins mit der Gemeinde um ihn herum gefühlt. Die Pastorin, in ihrem weißen Talar, erschien ihm wie der Erzengel persönlich. Von ihr ging eine wundersame Kraft der Liebe aus, die er in dieser Intensität nicht einmal bei Ilka gespürt hatte – überirdisch.


  Danach schmeckte ihm nicht einmal mehr der Wodka. Seit Ilka ihn verlassen musste, hatte sich sein Herz nicht mehr in so liebevollem Aufruhr befunden - als wäre aus Stein wieder Fleisch geworden. Warmes, lebendiges, pulsierendes Fleisch. Er brauchte volle zwei Tage, um sich von diesem Erlebnis zu erholen, dann meldete sich allmählich sein journalistischer Verstand wieder zu Wort. Das, was er hier in dieser Kirche erlebt hatte, erinnerte ihn an etwas. Bloß woran nur?


  Er zerbrach sich darüber den Kopf, aber es fiel ihm nicht ein.
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  »Was ist denn heute mit der Lemming los? Sowas von herumgeschleimt« Kopfschüttelnd ging Markus voran und schloss die Tür zum Haus auf. »Es muss sie wohl geschmerzt haben, uns so lange nicht gesehen zu haben, hatte wohl nichts zum Tratschen?«


  »Vielleicht ist sie ja auch einfach nur milder und netter geworden. Gib ihr eine Chance, Markus!«


  Birte fand auch immer eine Entschuldigung für die Fehler anderer. Kerstin und Edelgard drängelten von hinten. »Nun mal los da vorne! Wir wollen hier keine Wurzeln schlagen« Sie kicherten und waren voller Tatendrang. Die Freunde hatten sich zusammengefunden, um sich in gemeinsamer Arbeit um den Garten zu kümmern und nach dem Rechten zu sehen, aber auch Spaß und gesellige Gemütlichkeit würden nicht zu kurz kommen. Für Markus fühlten sich die Mitglieder von Neue Hoffnung Erde mittlerweile wie seine erweiterte Familie an.


  Gut, dass auch Simon wieder wohlbehalten bei ihnen war. Er hatte sich aus dem Kellerverlies befreien können und war bei guter körperlicher Gesundheit, nur leider nicht mental. Das brutale Verhör war nicht spurlos an ihm vorüber gegangen, seine Gesichtsflecken und sein unruhiger Blick sprachen eine deutliche Sprache.


   Birte ging erst einmal rüber zu Eli und Hartmut Wilkens, Guten Tag sagen. Die hatten Elis Eltern aus Schleswig und ihre jüngere Schwester bei sich aufgenommen. Das Bild der Siedlung hatte sich seit dem Ereignis verändert. Manche Häuser standen unbewohnt, weil man sich mit anderen Familienmitgliedern zusammengetan hatte oder wegen günstigerer Lebensbedingungen woanders untergekommen war. So, wie sie selbst jetzt bei seinen Schwiegereltern in Borby lebten. Es machte einfach Sinn, während dieser Zeiten zusammenzurücken, um sich gegenseitig zu helfen und zu unterstützen. Außerdem waren die Lebenserfahrung und das Wissen der Älteren gefragter denn je. Auch in den Gärten der zurzeit unbewohnten Häuser waren die einstigen Blumenrabatten in Gemüsebeete verwandelt worden, die von den Nachbarn im Einverständnis mit den Eigentümern bebaut wurden. Im Gegenzug dafür hielten sie ein Auge auf die Unversehrtheit des Hauses.


  Sie verstauten die mitgebrachten Vorräte aus ihren Rucksäcken und Fahrradtaschen, danach bearbeiten die Männer die Gemüsebeete. Die Frauen klarten das Haus auf. Svenja, Myrja und Kim waren in Borby geblieben. Markus besah die Beete und fühlte aufkeimenden Stolz. Wie gut, dass sie auf die Ratschläge von Brigitte und Werner Nicolai gehört hatten. In diesem Sommer würden sie die erste Ernte auf eigenem Grundstück einbringen.


  Dieses Jahr war die Natur gute drei Wochen zu spät dran. Der lange Winter war erst Ende April dem Frühling gewichen. Die Erdbeeren standen jetzt prächtig und mussten gepflückt werden, die Kartoffeln schossen ins Kraut, die Erbsen mussten angehäufelt und der Blumenkohl gepflanzt werden. Markus sah nach dem Weißkohl, dessen Blätter sich langsam zu schließen begannen.


  Für ihn, dem Physiker, war es eine gänzlich neue Erfahrung, Nahrung aus dem Schoß von Mutter Erde zu ernten. Dieses gärtnerische Tun schuf eine bisher nicht gekannte, neue Verbindung zur Natur und tat ihm gut.


  Lars ging mit Simon zusammen zu seinem alten Lieferwagen, der mittlerweile heftig Rost ansetzte und luftlos auf den Felgen am Straßenrand stand – wie alle anderen Fahrzeuge auch. Sie hatten sich mittlerweile alle an den Anblick der rostenden Blechkarossen gewöhnt, sie dokumentierten überdeutlich die Vergänglichkeit aller materiellen Dinge.


  Sonderbar, dass ihm jetzt so viele Dinge auffielen, die er früher nie beachtet hatte. Auch nahm er jetzt den Duft des Gartens und das Gesumme der sich darin befindlichen Insekten viel deutlicher wahr – als hätte er einen neuen Sinn dafür entwickelt. Den sechsten Sinn vielleicht?


  Er musste schmunzeln. Sechster Sinn, damit umschrieb man paranormale, also übersinnlich erscheinende Wahrnehmungen. Vielleicht gab es diesen zusätzlichen Sinn überhaupt nicht, sondern einfach eine gesteigerte Fähigkeit, besser Fühlen, Sehen, Hören, Riechen und Schmecken zu können. Waren denn all diese Sinne vor dem Ereignis verschüttet gewesen unter der Reizüberflutung der lauten, industrialisierten Welt von damals? Konnten sie nur unter dem Einfluss der neuen Stille, diese immer vorhanden gewesene, jedoch nicht mehr wahrgenommene Fülle an Sinneseindrücken entdecken, die zu genießen jetzt so viel Freude bereitete? Er nahm sich vor, später mit den Freunden darüber zu reden.


  Lars kam mit Simon zurück in den Garten. »Traurig, diese vielen Karossen vor sich hin gammeln zu sehen. Super Autos… zu nichts mehr nütze« Lars hatte Schwierigkeiten damit, seinen Hang zu Ordnung und Perfektion aufzugeben. »Lars, ich habe dir schon immer gesagt, dass Leben Chaos bedeutet. Du hast mich damit aufgezogen und gemeint, das sei eine meiner größten Untugenden. Heute kommt es mir so vor, als ob dem nicht so ist. Chaos heißt Fülle, Lebendigkeit, pralles Leben, welches sich immer wieder selbst neu gebiert, sich entwickelt, Früchte trägt, altert und stirbt. Kreisprozesse, die, aus der Nähe besehen, chaotisch wirken, aber aus einem größeren Abstand wohltuende Perfektion spiegeln. Denk an das, was du über die Entropie gelernt hast: Alles im Kosmos hat die Tendenz, von der höheren in die nächst niedrigere Ordnungsstufe zu fallen«


  »Tja, aber nur, wenn man keine neue Energie in das System hinein gibt«, konterte Lars. Markus ließ sich den Satz des Freundes lange durch den Kopf gehen. Klar wusste er, dass nach dem zweiten Satz der Thermodynamik in einem geschlossenen System keine Energie verloren gehen konnte. Doch… bezog sich dieses so genannte geschlossene System nicht nur auf die bisher physikalisch erklärbare und beobachtbare Welt? War das nicht doch zu eng betrachtet? Fühlte er nicht, dass es da noch einen weiteren Aspekt geben musste? Gedankenenergie! Dass es sich um eine Energieform handelte, war in der Naturwissenschaft bisher nicht wirklich beachtet worden. War das der springende Punkt? War das die Arbeit, die Neue Hoffnung Erde zu leisten hatte? Arbeit war, physikalisch gesehen, das Produkt aus Kraft und Weg, oder, übertragen auf ihre Situation, das Produkt aus Gedankenleistung und Zeit. Hatten sie dem Faktor Zeit bisher zu wenig Beachtung geschenkt? Plötzlich kam ihm eine großartige Idee ...


  ***



  


  Zufrieden saßen sie nach getaner Arbeit beim gemeinsamen Essen. Ihr Tagewerk konnte sich sehen lassen; das Haus war wieder in einen erträglichen Zustand versetzt und im Garten war ein Großteil der erforderlichen Arbeit erledigt. Morgen würden sie noch den Broccoli säen und die ersten Johannisbeeren pflücken.


  Jetzt saßen sie alle um den Terrassentisch herum und erfreuten sich an den köstlichen Speisen. Da gab es frische Erdbeeren, junge Kartoffeln, Salat, Eier und sogar ein von Opa Werner frisch geschlachtetes Kaninchen aus eigener Haltung. Sie ließen es sich schmecken, denn an diesem Tag hatten sie viel geschafft und waren entsprechend hungrig.


  Nachdem sie gegessen hatten hielt Markus es nicht länger aus. Zu sehr brannte ihm sein Gedanke vom Vormittag auf den Lippen, den er unbedingt den Freunden mitteilen musste. »Wisst ihr, mir geht etwas nicht aus dem Kopf. Kerstins Gospel-Gottesdienst vor zwei Wochen, der hatte es ja wahrhaftig in sich und wir wissen auch alle warum. Wir sind dankbar, dass Simon sich befreien konnte – schön, dass du wieder bei uns bist, Simon!«


  »Darüber bin ich von Herzen froh und ich sage euch ehrlich, ohne euch hätte ich mich aufgegeben, dass ihr plötzlich bei mir wart und mir neue Kraft und Zuversicht gespendet habt, war eine großartige Erfahrung, ich liebe euch« Simon machte eine Pause und ließ das Gesagte wirken. »Dieser Kerl kannte keine Gnade, er wollte unser Geheimnis aus mir herausprügeln, aber es wäre ihm nicht gelungen, das wusste ich eigenartigerweise ganz genau, obwohl ich zunächst fürchterliche Angst verspürte. Trotzdem wäre ich eher gestorben, als dass ich unsere Sache verraten hätte. Während meiner Ohnmachten hatte ich übrigens auch Kontakt zu Coratscha, die mir ebenfalls beistand und mich ermutigte. Sie sagte etwas, das ich zunächst nicht verstand: Bleib in der Zeit, sie ist das bestimmende Element - bleib in der Zeit und hüte meinen Quarz, er ist der eigentliche Schlüssel zu meiner vollen Entfaltung!


  Ich habe seither viel darüber nachgedacht. Zuerst dachte ich, sie meinte mit Quarz den Schädel, bis mir bewusst wurde, dass ich den nicht hüte, sondern den Zeremonienquarz. Er sei der Schlüssel zu ihrer vollen Entfaltung. Wir haben ihn bisher nur einmal benutzt, mit verheerenden Folgen – ich habe Angst«


  »Wieso gebrauchst du das Wort verheerend? Wäre befreiend oder heilend nicht sehr viel angebrachter?« Kerstin schien unbeirrbar, ließ keinen Zweifel gelten. »Denkt an diesen Menschen, der während des Gottesdienstes umfiel. Ich habe mich gefragt, ob ich mich schuldig fühlen sollte, und wisst ihr, was geschah, als mir dieser Gedanke kam? Sofort fühlte ich tief in meinem Herzen die Antwort, nicht in Worten sondern in Gewissheit. NEIN, es gibt nichts zu entschuldigen, weil der Vorgang einem Heilungsprozess gleicht. Nicht ich oder wir waren an seinem Herzversagen schuld, sondern das Ergebnis war unausweichlich, weil das Negative diese Seele beherrschte, sie war ohne Liebe. Nachdem Coratschas Wirkung die negativen Schwingungen in seinem Herzen eliminierte, war keine liebevolle Restenergie in seinem Herzen, die es hätte weiter schlagen lassen. So einfach ist die Wahrheit.


  Ich dulde nicht, dass wir uns in Gedanken an Schuld oder Angst verstricken. Wir bringen den Menschen mit Coratschas Hilfe Heilung und Wachstum. Erkennt ihr denn nicht, was rings um uns an Gutem passiert? Kommt es nicht einem Wunder gleich, dass die Menschen die Verteilung des Geldes ablehnen, dass sie Solidarität und Miteinander höher schätzen?«


  »Du hast sicherlich recht, Kerstin, aber bedenke auch, nicht die Menschen wollen das Geld nicht mehr, sondern die Eckernförder. Das ist eine Entwicklung, die nirgendwo anders in ähnlich starker Form zutage trat wie hier in dieser Stadt, und das hängt mit der örtlich begrenzten Wirkung unseres Tuns zusammen. Darüber müssen wir uns Gedanken machen. Wenn wir die Menschen zu höherer Entwicklung führen wollen, kann das nicht auf Eckernförde beschränkt bleiben. Wir brauchen Fernwirkung – ich denke wir sollten uns deshalb wieder verstärkt dem Netzwerk anschließen und uns mit dessen Hilfe zu größerer Wirkung verhelfen«


  »Oder uns zu verraten!«, fiel Markus dem Freund ins Wort. »Lars, genau daran musste ich heute Vormittag denken: Fernwirkung. Habt ihr einmal darüber nachgedacht, warum Brayasil uns nach Garding bat, um die Zeremonie abzuhalten? Ich habe die Antwort darauf gefunden…« Alle sahen ihn nun mit großen Augen an, denn diese Frage beschäftigte sie alle und bisher schien es darauf keine Antwort zu geben. »Na red schon! Warum ausgerechnet Garding?« Edelgard griff nervös nach ihrem kühlen Getränk.


  »Erdstrahlen! Ich habe mit einem Mann gesprochen, der mit der Wünschelrute arbeitet und damit Wasseradern für Brunnenbohrungen findet. Der hat mir einige seiner Bücher geliehen, und nun weiß ich, dass wir es da mit sehr altem Wissen, auch aus unserer deutschen Tradition heraus, zu tun haben. Das ist ein sehr umfangreiches Thema. Ein Freiherr von Pohl hat in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts darüber ein Buch geschrieben und darin unter anderem auch auf die Möglichkeit hingewiesen, dass derartige Strahlen nicht nur für empfindsame und ausgebildete Menschen durch Wünschelruten aufzuspüren sind, sondern auf alle Menschen wirken, ob man sich ihnen bewusst ist oder nicht.


  Er schreibt davon, dass er sogar die Frage von Krankheit oder Gesundheit eines Menschen davon abhängig macht, wie die Arbeits- und Wohnumgebung durch derartige Strahlen beeinflusst wird. Ich habe auch einige Werke von Fosar und Bludorf gefunden, die dem Thema ebenfalls nachgehen. Sie berichten davon, dass es sich bei Erdstrahlen um Energieadern handelt, die den Globus weltweit umspannen und derer sich die Mächtigen aus Antike und jüngerer Vergangenheit gern bedient haben, um ihre Macht zu festigen und auszubauen.


  Was man erst in jüngerer Zeit herausgefunden zu haben glaubt ist, dass diese Adern, ähnlich den Körpermeridianen bei der Akupunktur, die Erde vollständig durchdringen, quasi in sie eingewebt sind. Die Erde lässt sich mittels dieser Energielinien als Dodekaeder aufteilen, also ähnlich einem Fußballleder, das ja auch aus gleich großen, mehreckigen Lederstücken genäht wird. Energietechnisch besteht unser Globus demnach aus zwölf gleich großen Fünfecken.


  So gibt es Hauptenergielinien, die Ley-Linien genannt werden, von denen drei durch das Zentrum Europas verlaufen. Sie heißen Kosmos-Linie, Grals-Linie und, haltet euch fest: Herz-Linie. Was glaubt ihr, was Gardings Stadtkirche nun so besonders macht?« Es bereitete ihm Spaß, die Freunde ein wenig rätseln zu lassen, bevor er die Antwort selbst gab: »Die Herz-Linie führt dort hindurch! Sie stellt die Energieverbindung zur ganzen Welt her. Der Rutengänger, der mir seine Bücher lieh, sagte noch etwas Bedeutsames: Er bezeichnete die Erdstrahlen als Telefonleitungen des liebenden Gottes und dieser Mann ist kein Spinner, sondern in seinem früheren Beruf Radartechniker gewesen. Na? Was sagt ihr dazu?«


  Diese atemberaubende Neuigkeit blieb das beherrschende Thema des Abends. Alle wollten nun mehr über Erdstrahlen und Geomantik wissen. Erneut tauchte während ihrer Diskussion auch der Name Nikola Tesla auf, »der zu seiner Zeit mit Skalarwellen experimentierte«, wie Markus seinen wissbegierigen Freunden erklärte. »Tesla machte sich bei seinen Bahn brechenden Experimenten diese longitudinalen Wellen zunutze, indem er durch die Herstellung von Resonanz das Kraftfeld der Ionosphäre nutzbar machte und daraus Energie ableitete. Nach seinen Theorien stellt die Erde mit der sie umgebenden Ionosphäre nämlich einen gigantischen Kugelkondensator dar. Nach seinem Tode gelang es anderen Forschern nicht, diese Experimente fortzuführen. Was übrig blieb, war eine stattliche Anzahl an Patenten, die uneingeweihten Lesern wie pure Science Fiction erscheinen müssen. Interessanterweise wurde sein gesamter Nachlass damals vom FBI beschlagnahmt«


  Am Ende waren sie sich darin einig, dass sie die Wirkung des Kristallschädels erweitern mussten, indem sie ihn auf der Herz-Linie in Garding einsetzten und sein Kraftfeld länger als gewöhnlich wirken ließen. Vielleicht gelang es, in Resonanz mit den globalen Erdenergielinien zu kommen und die gewünschte Fernwirkung zu erzielen. Nur, wie sollten sie dort hinkommen und den Plan in die Tat umsetzen?


  Mit dieser ungeklärten Frage im Kopf gingen sie schlafen. Morgen war schließlich auch noch ein Tag.


  


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Bei Sonnenaufgang wurden sie alle von einer wirbelnden Kerstin geweckt, die sie im Wohnzimmer, alle noch in ihren Pyjamas, zusammentrommelte und sprudelnd von ihrem Traum berichtete: Sie hatte geträumt, dass der Gospelchor ein Konzert in der Gardinger St. Christians/St. Bartholomäus-Kirche gab. Derartige Auswärtskonzerte seien in der Zeit vor dem Ereignis eine völlig normale Sache gewesen. »Wie wär’s, wenn wir das jetzt wieder einführten, mit Corona de Luz im Gepäck?«


  »Du vergisst das Fahrproblem, und wer sagt dir, dass wir dort willkommen wären?«, wollte Birte von ihrer Freundin wissen. »Henning könnte an seinen Kollegen, den Kantor von Sankt Christians schreiben. Ich bin sicher, die Gemeinde wäre erfreut einmal etwas Abwechslung zu haben. Der Transport dorthin könnte in der Tat schwierig werden, denn wir sind im Chor mittlerweile achtzehn Sänger, plus Henning und ihr fünf. Wie kriegt man vierundzwanzig Leute nach Garding?«


  »Mit dem Bus natürlich, wie sonst?«, Lars brachte sich mit seinem warmen Bariton in die Diskussion ein. Alle starrten ihn an. »Na, klar, warum nicht gleich mit dem Intercity-Express?«, spottete Simon. »Nein, nein, ich meine das ernst. Wir arbeiten in der Bäckerei doch auch innerhalb eines Netzwerkes, jeder hilft dem anderen. Und da haben wir den Bert, der seinen uralten Bus wieder flott gemacht hat, der würde uns sicher helfen«


  »Das wäre genial, Lars, du bist ein Schatz!« Edelgard jubelte und drückte ihrem Schwarm einen dicken Kuss auf die Wange. Der war von der Attacke völlig überrumpelt und ließ sich in schauspielerisch gekonnter Pose hintenüber zu Boden fallen, Edelgard im Pyjama, fiel auf ihn. Und nun griffen aus dem Pyjamabündel am Boden zwei kräftig behaarte Unterarme nach Edelgards wuschligem Haarschopf, zogen ihn an sich und es folgte ein langer, zärtlicher Kuss…


  Atemlose, stille Sekunden schlossen sich an, dann brach Jubel bei den Freunden aus, und alle begannen zu klatschen. Sie freuten sich herzlich darüber, dass nun offenbar endlich auch Lars von Amors Pfeil getroffen war.


  


  ***


  


  Zwei Wochen später erhielten sie Antwort aus Garding. Wie Kerstin es vorausgesagt hatte, war man dort höchst erfreut, über ihr angekündigtes Konzertvorhaben am zweiten Wochenende im September.


  


  Bis dahin lag noch eine Menge Arbeit vor Markus. Anfang August war schließlich noch die Reunion an der CAU und seine Machbarkeitsanalyse zum Thema Siliziumersatz in der Halbleitertechnik musste bis dahin fertig sein.


  


  

  


  


  


  09.08.2013; Freitag; 18:00 Uhr/MEZ, Eckernförde-Borby, Pastorat


  


  


  Es traf sich gut, dass Markus diese Woche in Kiel bei der Reunion war. Er war in den vergangenen Tagen sehr wortkarg, wirkte sichtlich unzufrieden mit sich selbst. Auf Birtes Nachfragen erhielt sie jedoch nur ausweichende Antworten von ihm. Na gut, so war er eben manchmal, sie kannte ihren Mann gut genug und wusste, dass man ihm in derartigen Situationen Zeit geben musste, sich selbst zu finden.


  Nun freute sie sich auf diesen Wochenend-Workshop, an dem sich alle Sängerinnen und Sänger zusammenfanden, um das Repertoire für das Garding-Konzert intensiv zu proben. Henning sprühte vor mitreißendem Engagement. Der Chor war seit den Gospelandachten mit Corona de Luz noch enger zusammen gewachsen. Es herrschte eine Harmonie unter den Sängern, die es zuvor so nie gegeben hatte. Selbst der ewige Stänkerer Rolf war friedlich geworden, was vielleicht auch daran liegen mochte, dass er nicht mehr allein im Bass sang und so weniger unter Anspannung stand. Dieter war seit einigen Monaten dazugekommen, ein eleganter, sehr gewandter und um Harmonie bemühter Endfünfziger, der sich mit Rolf prima zu verstehen schien und ausgleichend wirkte.


  Auch die anderen fünf später eingetretenen Sängerinnen bereicherten den Chor auf ihre Weise. Der größte Zugewinn allerdings war Ashita, eine Kollegin ihres Mannes, die sich allerdings auch auf der Reunion in Kiel aufhielt, und dadurch leider ihre geplanten Soli nicht proben konnte.


  Man musste sehen, ob es zeitlich noch reichte, einige Stücke mit ihr einstudieren zu können. Birte traute ihr das zu, denn Ashita hatte eine begnadete, wohl tönende Mezzosopranstimme, sah blendend aus, war charmant, geistreich und warmherzig dazu. Durch ihre Auftritte verlieh sie dem Chor zusätzlichen Glanz. Eine rassige Frau, die zunächst im Chor auf Zurückhaltung gestoßen war, dann aber durch ihre warmherzige Art die Herzen aller im Sturm eroberte.


  Die Generalprobe würde am Donnerstag sein, einen Tag vor ihrer Fahrt nach Garding. Der Chor wollte, da man nicht wusste, ob der uralte Bus durchhalten würde, schon am Freitag fahren, auch wenn das Konzert erst am Sonnabend stattfinden sollte.


  Es könnte sich als schwierig erweisen, den Kristallschädel unbemerkt von den anderen einzusetzen, da Kerstin nicht wie in Borby auf der Kanzel, sondern mit den Sängern in Reih und Glied stehen würde. Die Freunde hatten hin und her überlegt, waren aber noch zu keiner Lösung gekommen. Fest stand nur, dass Edelgard den Schädel bei sich führen würde. Ihnen blieb in Garding ein ganzer Tag Zeit, der für die unauffällige Platzierung des Schädels verwendet werden konnte.


  ***



  


  In Garding wurden sie sehr herzlich aufgenommen, es gab ein großes Hallo und sie fanden den Nachmittag über und auch am Abend keinerlei Zeit, sich um die Fragen der Choraufstellung in St. Christans zu kümmern, geschweige denn, wie und wo sie Corona de Luz platzieren sollten.


  Zu erpicht waren alle Menschen auf einen gemeinsamen Erfahrungsaustausch. Es stellte sich heraus, dass die Entwicklung auch in Garding ähnlich wie bei ihnen ihn Eckernförde und Kiel verlaufen war. Es gab Komitees, örtliche Netzwerke, viel Solidarität und große Hilfsbereitschaft. Die Gesichter der Menschen verrieten sprühende Aktivität - keinen Missmut, keine Verdrossenheit oder gar Verzweiflung. Im Gegenteil, man war in Aufbruchstimmung.


  Der Real war auf Eiderstedt verteilt worden, es gab nur vereinzelt Verweigerer, allerdings setzte sich das Zahlungsmittel nicht durch. Die Leute behielten ihre Reals lieber in der Schublade für schlechtere Zeiten und ließen die Dinge erst einmal so weiterlaufen wie bisher. Man hatte keine Eile mit der Währung, es schien, als wolle jeder diesen augenblicklichen Zustand der Nähe und Hilfsbereitschaft durch den Einsatz des neuen Zahlungsmittels nicht gefährden.


  Die Gastfreundschaft der Gardinger Gemeinde war für den Chor und die Freunde überwältigend. Erst am späten Samstagvormittag fanden sie Gelegenheit zu einer ersten Stellprobe in der freundlich weiß getünchten Doppelschiffkirche. Der Kantor hatte bereits hölzerne Podeste für den Chor aufstellen lassen. Während die Chormitglieder von Henning platziert und Ein- und Ausmarsch geübt wurde, lief Edelgard mit ihrem Leinenbeutel, in dem sich der Schädel befand, die Kirche ab und blieb immer wieder am selben Punkt stehen, genau mittig der aufgestellten Podeste. Dort war der Kraftpunkt, einige Meter vom Altar entfernt, wo der Schädel auch während ihrer Initialisierung unter Brayasil gestanden hatte.


  Sie blickte sich verzweifelt um und schien keinen Rat zu wissen. Birte sah, wie Lars sich zu ihr gesellte und die beiden tuschelten, sah wie sie ihre Hände um den Leinenbeutel legten, als würden sie etwas fühlen. Während sie wiederholt einmarschierten, konnte Birte beobachten, wie Edelgard mehrfach den Kopf schüttelte, Lars schien aber unbeirrt weiter auf sie einzureden.


  Kerstin, die jetzt an ihrer Seite schritt und gemeinsam mit ihr das Einmarschlied, Freedom is coming, sang, stieß ihr mit dem Ellbogen in die Seite. Sie sah die Freundin an. »Sie finden keinen geeigneten Platz« Birte nickte, das sah sie auch so. Als sie nach der Stellprobe eine kleine Pause machten, während der Henning noch das Solo mit Ashita probte, kamen die Freunde zusammen, sonderten sich, damit sie nicht gehört werden konnten, ein wenig von den übrigen ab.


  Edelgards Miene verriet Ratlosigkeit. »Wir wissen nicht wohin mit dem Schädel, er wäre nirgends unauffällig und erst recht nicht, wenn er auf dem Kraftpunkt stehen soll. Doch nur dort ist der richtige Platz. Wir konnten es fühlen wie er regelrecht zu vibrieren begann und warm wurde er auch. Lars meint, ich soll ihn unter das Sängerpodest stellen, da sieht ihn niemand. Dazu müssten wir ihn nur unauffällig dort hinstellen und auch hinterher wieder herausholen können«


  »Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe«, stimmte Lars zu. Kerstin protestierte. »Und wer soll bitte schön, über dem Schädel stehen und singen? Seid ihr wahnsinnig?« Lars grinste sie an. »Ich wüsste schon wer…« Seine dunklen Augen bohrten sich in Kerstins, ein spitzbübisches Grinsen umspielte dabei seine Mundwinkel.


  »Das meinst du nicht im Ernst, das tu ich nicht! Außerdem steht dort Ashita, wenn sie gerade kein Solo singt und vor dem Chor steht«


  »Okay, sie hat aber gleich beim zweiten Lied ein Solo. Dann kannst du ihren Platz einnehmen. Vielleicht können wir das Gazetuch auf das Podest legen, über die Stelle unter dem sich der Schädel befindet. Du könntest es dann mit den Füßen verschieben. Einen Versuch wäre es wert. Wir wollen doch nicht umsonst hierher gekommen sein, oder?«


  Kerstin wurde blass, auch Birte war der Gedanke unheimlich; über dem Schädel stehen und singen und das auf der Herzlinie, auf dem Kraftpunkt, das war Irrsinn! Sie überlegte und suchte fieberhaft nach einer Alternative, aber ihr fiel keine ein. »Vielleicht ist das eine großartige Möglichkeit, die Heilige Hymne einzusetzen und durch unsere mentale Einwirkung zu lenken. So, wie wir Simon beistanden, werden wir uns mit dir, Kerstin, verbinden. Wir werden uns auf das einschwingen, was wir bewirken möchten: Befriedung, Harmonie, Ablehnung des Währungssystems und Stärkung des Wir-Bewusstseins«


  Fing ihr Mann jetzt auch noch an zu spinnen? Hatten die beiden sich etwa abgesprochen? Birte traute es ihm durchaus zu, mit Lars die Sache zuvor schon besprochen zu haben. Ihr Herz schlug aufgeregt und sie legte Markus die Hand auf den Arm. »Markus… und wenn etwas schief geht? Wir wissen doch gar nicht, was diese Kräfte mit Kerstin machen. Was ist, wenn sie das Feld nicht steuern kann, wenn die Wirkung zu mächtig ist, wenn alles unserer Kontrolle entgleitet? Denk an Gertulek!«


  »Da gibst du dir die Antwort selbst, ich denke an Gertulek. Dessen Herz versagte, weil einfach keine Liebe darin war« Kerstins Gestalt straffte sich bei diesen Worten. »Ich werde es tun! Aber ihr müsst mir mit ganzer Kraft beistehen. Ich werde es tun!« Entschlossenheit grub sich in ihr Gesicht. Birte erschrak, als sie ihre Freundin so stehen sah. Ausgerechnet in diesem Moment fiel ein goldener Sonnenstrahl aus der Wolkendecke und ließ Kerstins Gesicht flammend aufleuchten – wie das eines Erzengels. Sie bekam augenblicklich eine Gänsehaut und wandte sich zutiefst aufgewühlt ab.


  


  Die Nachricht vom Auftritt des Eckernförder Gospelchores hatte sich in Garding und Umgebung rasch herum gesprochen und man freute sich darauf, endlich einmal wieder so etwas wie Kultur erleben zu dürfen. Die vergangenen anderthalb Jahre seit dem Ereignis waren angefüllt mit Ängsten, Bemühungen und des sich Einstellens auf die veränderten Alltagsbedingungen, dem Kampf ums Überleben. Viele hatten erst in diesem Sommer ihre erste Gemüseernte im heimischen Garten mit Freude und Dankbarkeit erlebt.


  Deshalb freute man sich ganz besonders auf dieses Konzert, denn die Menschen hatten natürlich auch schon von der Eckernförder Pastorin gehört, die mit diesem Chor gemeinsam auftrat und deren Gospelandachten, wie man sich erzählte, stets von fulminanter Wirkung waren.


  Kerstin wurde wohl deshalb von ihrem Gardinger Kollegen, dem Pastor Asmussen, gebeten, vor dem Beginn des eigentlichen Konzertes eine kleine Andacht zu halten. Gern kam sie dieser Bitte nach, sie brauchte dafür keinerlei Vorbereitung. Wegen dieser kleinen Änderung im geplanten Konzertablauf, kam man überein, dass der feierliche Einmarsch des Chores erst im Anschluss an diese Andacht, auf Kerstins Stichwort hin, erfolgen sollte.


  Um die zentral gelegene Stadtkirche herum herrschte starkes Gedränge. Hektisch herbei geschafftes Zusatzgestühl reichte trotzdem nicht aus, allen Besuchern einen Sitzplatz zu bieten. Die Menschen standen gedrängt auf jeder freien Fläche, in jeder Nische der Kirche, der Mittelgang war völlig blockiert. Ein überforderter Küster wusste nicht, wie er der Massen Herr werden sollte und sprach aufgeregt auf Pastor Asmussen ein.


  Der wollte dem Plan des Küsters, den Mittelgang zu räumen und dafür die überzähligen Menschen aus der Kirche zu verbannen, in keinem Fall nachkommen. Er befürchtete Tumulte und beschloss deshalb, den Einzug des Chores durch die Sakristei erfolgen zu lassen. Nur sie ermöglichte einen seitlichen Zugang in die Kirche.


  Birte stand mit den übrigen Chormitgliedern aufgeregt seitlich des Altarraumes, für das Publikum noch unsichtbar, und starrte auf das leere Podest, auf dem mittig in der ersten Reihe, das weiße Abschirmtuch lag. Direkt darunter, unter dem hölzernen Podest verborgen, stand Corona de Luz. Hoffentlich würde die Gaze ihren Abschirmungseffekt auch in dieser Form bewirken, und hoffentlich erregte das ungewöhnliche Tuch kein Aufsehen. Ashita Lee, die im ersten Lied an dieser Stelle stehen sollte, hatten sie gesagt, das Tuch solle ihr Glück für ihre Solostücke bringen. Sie hatte diesen Hinweis von Kerstin mit dankbarem Lächeln quittiert.


  Pastor Asmussen trat vor, im Kirchenschiff wurde es still. Nach einer kurzen Begrüßung winkte er Kerstin an seine Seite. Mit schnellen Schritten trat sie neben ihn, das Publikum applaudierte, Pastor Asmussen setzte sich in die erste Reihe und überließ ihr seine Gemeinde. Wieder einmal bewunderte Birte ihre Freundin, die unbeeindruckt vor einer derart großen Menschenmenge ruhig und gefasst stand und erklärte, dass es für sie und den Chor eine große Ehre und Freude sei, hier mit ihnen den gemeinsamen Gott der Liebe feiern zu dürfen.


  Sie forderte alle auf, Sorgen und Kümmernisse für diese Stunde zu vergessen und ihre Herzen weit zu öffnen. Sie möchte aber, bevor das Konzert beginnt, mit ihnen zusammen eine kleine Andacht halten. Die Menschen, die saßen, erhoben sich von ihren Plätzen. Kerstin begann mit leisen, dennoch sehr klar hörbaren Worten, ein feierliches Gebet zu sprechen. Es handelte von der Liebe Gottes und der Macht eines reinen Herzens.


  Birte sog jedes Wort in sich auf, das Feld von Corona de Luz spürte sie nicht, es schien also mit der Abschirmung zu funktionieren – Gott sei Dank. Am Ende der Andacht drehte sich Kerstin zu ihnen um und forderte den Chor mit einer Geste auf, mit dem Einzug zu beginnen. Henning gab leise den Ton vor und dann begannen sie, mit einem schwungvollen Freedom is coming auf den Lippen, langsam ihre Plätze auf dem Podest einzunehmen, so wie sie es geübt hatten. Ashita stellte sich vorsichtig auf das Tuch.


  Sie sangen das Lied als Kanon zu Ende. Die stehende Menge Mensch klatschte fröhlich dazu. Birte, die jetzt seitlich hinter Ashita und neben Kerstin stand, fühlte auf ihrem Platz sofort eine sonderbare Erregung - die feinen Härchen auf ihrer Haut standen augenblicklich in die Höhe, es kribbelte, als würden ihr tausend Ameisen über die Haut krabbeln. Was war das?


   Ashita wirkte davon unberührt, sie stand ruhig und gelassen auf dem Tuch, man merkte ihr keinerlei Ungewöhnliches an. Kerstin rieb sich die Unterarme, zog die Schultern hoch, ihre Wangen glühten. Ulla und Michael, die vorne rechts und links neben Ashita standen, wirkten ebenfalls unruhig. In Birte wuchs das Unbehagen; eine derartige Wirkung von Corona de Luz hatte sie noch nicht erlebt. Es fühlte sich nicht gut an, auch nicht annähernd vergleichbar mit damals, als sie mit Brayasil die Initialisierung hier durchgeführt hatten.


  Ein Blick zu Markus und Lars zeigten ihr, dass diese nichts zu bemerken schienen. Plötzlich dämmerte ihr, dass der Schleier, der jetzt nicht eng am Schädel anlag, sondern einen Abstand zu ihm hatte, anscheinend nicht richtig abschirmte, sondern Streustrahlung seitlich am Schleier vorbeiführte und so, die Ashita Lee am nächsten Stehenden, ungünstig beeinflusste.


  Endlich war der Kanon zu Ende. Birte fand gerade noch Zeit, Kerstin zuzuraunen, um Himmelswillen den Schleier weg zu schieben. Kerstin schien die Lage ebenfalls erfasst zu haben und nickte. Kaum ging Ashita nach vorn, trat Kerstin in die entstehende Lücke, was ihr die erstaunten Blicke der Nachbarn eintrug, die es gewohnt waren, in der ersten Reihe zusammen zu rücken. Schnell schob Kerstin das Tuch mit den Füßen an die Seite – augenblicklich verschwand das unangenehme Kribbeln.


  Birte atmete auf. Henning gab den Einsatz für Father, den nächsten Gospel. Sie brachte ihre ganze Erleichterung darüber, dass der ungute Effekt nun weg war, mit wahrer Inbrunst in das nächste Lied ein. Nun stellte sich auch das vertraute, langsam stärker werdende Feld von Corona de Luz ein. In ihrem Körper war ein himmlisches Jauchzen. Sie merkte überhaupt nicht, wie schnell die Zeit verging. Wie in Trance sangen sie ein Lied nach dem anderen, immer inbrünstiger, immer kraftvoller. Nun fühlte sie, wie Neue Hoffnung Erde miteinander verschmolz und die nun gemeinsame, konzentrierte Aufmerksamkeit auf Harmonie, Frieden und Solidarität fokussierte.


  Das Feld war stärker als gewöhnlich, wuchs zu immer größerer Kraft an. Wie verschleiert nahm sie wahr, dass die Menschen, die doch eben noch stehend klatschten, nicht mehr standen, sondern am Boden knieten. Die Arme in die Höhe gereckt, mit offenen Mündern und großen Augen starrten sie auf Kerstin. Ashitas wunderschöne Solostimme schwebte über dem Ganzen. Birtes Ich wollte über diesen ganz und gar ungewöhnlichen Vorgang staunen, nahm nun plötzlich ebenfalls die rosafarbene Aura wahr, die Kerstin einhüllte, größer wurde und wie ein Elmsfeuer knisternd hinauf zum Kreuzgewölbe über ihnen stieg. Alle Härchen auf der Haut standen aufrecht.


  Das Staunen ihres Ichs konnte Birte nicht aus ihrer Trance herauslösen. Ihr Über-Ich übernahm die Regie, erfüllt mit reinster Freude und Liebe sehnte es sich nach dieser Flamme, drängte zu dem Feuer – NHE verschmolz mit der rosa Aura Kerstins, wurde eins mit ihr. Nun hatte sie das Gefühl, selber inmitten dieser rosa Flamme zu stehen, die nicht Hitze sondern Liebe war.


  Oh mein Gott …


  


  


  An einem sonnigen Tag im Oktober 2019; Berlin-Wedding; Mehringer-Hochhaus


  


  


  Nele sah aus dem Fenster ihres Sechzig-Quadratmeterbüros im vierzehnten Stock. Eigentlich war es, genau genommen, der dreizehnte, doch wegen eines dummen Aberglaubens vermied man diese Bezeichnung.


  Wie immer fiel ihr Blick als erstes auf die in einiger Entfernung von ihrem Bürofenster liegende prächtige Bauanlage des Weddinger Krematoriums. Die rote geometrisch perfekte Dachziegellandschaft, eingerahmt von gepflegten Rasenflächen war ein optischer Leckerbissen.


  Die städtische Kulisse um diesen Bau herum wirkte aufgeräumt, keine rostenden Autos mehr an den Straßenrändern, nur das Schienenbett der S-Bahn teilte das Bild. Die Bahn fuhr regelmäßig und war damit das Haupttransportmittel der Stadt. Wo sie nicht hinführte, nahm man das Rad. Es herrschte unwirkliche Ruhe. Kaum zu glauben, dass dies noch dieselbe Stadt war, die vor dem Ereignis so viel Geschäftigkeit ausgestrahlt hatte.


  Seit sie vor gut zwei Jahren hierher gezogen war, hatte sich ihr Leben rapide zum Besseren verändert. Ja, hier an der Spree fühlte sie sich auf Anhieb wohl, hier gab es auch schon wieder Szeneleben. Endlich sah sie Perspektiven für ihr berufliches Fortkommen.


  Glaubte sie damals noch lange Zeit, in Kiel eine Professorenstelle ergattern zu können, so hatte sie diese Hoffnung nach dem Ereignis aufgegeben. Die CAU war verseucht von irrwitzigem Gedankengut. Seit ihr klar wurde, auf welch merkwürdigem sozio-alternativen Trip ihr Chef war, kühlte ihr Verhältnis zu ihm ab. Sie fand bei ihm kaum noch Beachtung, geschweige denn Anerkennung und empfand sich in seinem Umfeld als totale Außenseiterin.


  In dieser aussichtslosen Situation kam ihr das Angebot von Mehringer Pharma Industries gerade recht. Das Unternehmen war auf der Suche nach einer ambitionierten Direktionsassistenz und hatte dafür Maren Kleidinger beauftragt. Die Headhunterin stand eines Tages unangemeldet vor ihrer Wohnungstür. Nele war das zunächst gar nicht recht, denn sie schämte sich ein wenig für ihre Bleibe im Kieler Stadtteil Brunswik. Sie hätte es lieber gesehen, wenn Maren sie an der Uni aufgesucht hätte. Andererseits hatte der Besuch in ihrer Wohnung natürlich auch sein Gutes gehabt, denn sonst wäre sie Maren unter Umständen nie so nahe gekommen, wie es dadurch der Fall wurde. Sei’s drum, die Geschichte war längst passé.


  Im Nachhinein, so sinnierte sie, wäre es sogar fraglich gewesen, ob sie die neue Stelle überhaupt ernsthaft in Betracht gezogen hätte. Doch Maren verstand es, ihr Berlin schmackhaft zu machen. Sie kannte sich bestens aus und schon nach wenigen Besuchen in der Regierungsstadt wurde ihr klar, dass sie nicht länger in Kiel bleiben wollte.


  So kam eines zum anderen. Die Geschäftsführung von Mehringer Pharma Industries wollte sie, Dr. Nele Hesse, um jeden Preis für das Unternehmen gewinnen. Sie fühlte sich geschmeichelt und dank Marens kluger Beratung konnte sie schließlich Vertragsbedingungen aushandeln, die ihre kühnsten Träume bei weitem übertrafen. Den letzten Ausschlag gab dann das zusätzliche Angebot, ihr ein Penthouse unweit der Firmenzentrale als Dienstwohnung zur Verfügung zu stellen. Diese Edelbleibe bildete genau den richtigen Rahmen für ihren neuen, aufregenden Lebensabschnitt. Bis heute hatte sie ihre Entscheidung, nach Berlin zu wechseln, nicht bereut.


  Hier, wo die einst Mächtigen aus Politik und Wirtschaft agierten, tickten die Uhren anders, herrschte ein anderer Geist. In den ersten, besonders schwierigen Jahren nach dem Ereignis waren Not und Hunger wohl noch stärker ausgeprägt als sie es in Kiel erlebt hatte. Doch erlag man in dieser Metropole nicht dem Irrtum, dass dies das Ende der Zeit war, wie es der Boulevard gern Glauben machen wollte. Nein, hier fing man zeitig an, die eigenen Netzwerke und Zirkel zu nutzen, um die alten Strukturen tatkräftig wieder aufzubauen.


  Geradezu lächerlich erschien es ihr, was man aus einigen Regionen zu hören bekam, wo schon die Einführung des Reals auf Widerstand stieß und sich mehr und mehr autonome Gruppen herauskristallisierten, die sich bemühten, eine alternative Gesellschaftsordnung aufzubauen. Mit Unbehagen nahm die Elite in Berlin die ständig wachsende Zahl der Spiritistengemeinden zur Kenntnis. Mittlerweile schätzte man ihren Anteil auf bereits über fünfzig Prozent und er wuchs weiter.


  Es klopfte. Auf ihr Herein trat ihr Sekretär Dominik Sander ein, um sie daran zu erinnern, dass in einer halben Stunde die Vorstandssitzung begann. Er fragte, ob es ihr recht sei, mit ihm noch einmal die einzelnen Punkte der Strukturanalyse durchzugehen? Das war eine ausgezeichnete Idee, und wieder einmal erwischte sie sich bei dem Gedanken, dass es eine gute Entscheidung von ihr war, Dominik zu ihrem Sekretär zu machen. Er war ein Perfektionist wie sie, und sie hatte das Gefühl, sich auf ihn hundertprozentig verlassen zu können.


  Durch seine Arbeit gab er ihr den notwendigen Freiraum, den sie brauchte, um wirklich kreativ sein zu können. Die Konzernleitung erwartete schließlich zu recht von ihr Ideen, Visionen und vor allem – Lösungen, wie man aus dem Schlamassel des immer noch anhaltenden Elektronik-GAUs herauskommen und die Produktion beschleunigen und ausweiten konnte. Noch immer hatte man die Verursacher dieses Disasters nicht fassen können. Allgemein galt es als ausgemacht, dass die sunnitisch-fundamentalistische Terror-Organisation AL-QAIDA hinter all dem steckte.


  Nele hielt das für ausgemachten Blödsinn, weil sie sicher war, es besser zu wissen. Einige Zeit hatte sie ihren damaligen Chef in Verdacht, denn seinerzeit hatte sie geglaubt, dass Stettner, zusammen mit Büttner, an Gedankenexperimenten arbeitete, die die beiden allerdings geheim hielten. Eigentlich war sie felsenfest davon überzeugt gewesen, dass die beiden etwas mit dem Ereignis zu tun hatten.


  Dann aber brachte das Wunder von Garding ihre These zum Einsturz. Zwar waren eigentümlicherweise nicht nur Markus, Birte und Simon beim damaligen Gospelkonzert dabei, sondern auch Ashita Lee, von der sie bis dahin überhaupt nicht gewusst hatte, dass die sich für diese Musikrichtung interessierte. Nein, das Wunder von Garding ließ die Dinge nun in einem völlig anderen Licht erscheinen. Dieser mystische Vorfall überstieg einfach die Möglichkeiten, die sie Stettner und Büttner zutraute.


  Plätschner, ebenfalls Augenzeuge, war damals mit seinem Exklusivbericht über das Wunder groß herausgekommen. Seine Fotos von der in rosa Flammen stehenden Eckernförder Pastorin kannte seitdem jeder. Jens vertraute ihr später sogar an, dass er von Kerstin Jankowski unglaublich beeindruckt sei, und dass sich ihrer geradezu hypnotischen Wirkung kaum jemand entziehen könne.


  Sie hatte seinen Vorschlag brüsk abgelehnt, einen Gottesdienst dieser Wundertätigen zu besuchen. Jankowski predigte nun nicht mehr nur in Eckernförde, sondern wurde auch zu Andachten in andere Städte eingeladen, wo die Menschen gebannt ihren visionären Vorstellungen von einer neuen Weltordnung lauschten. Ihr Name und ihre Person gaben den sich ausbreitenden Spiritistengemeinden ein Gesicht, eine gemeinsame Identität. Diese Person war gefährlich.


  


  ***


  


  An der Vorstandssitzung nahmen zwei Überraschungsgäste aus dem Regierungslager teil. Das kam keineswegs selten vor, aber dieses Mal war es kein Geringerer als der Präsident des Bundesnachrichtendienstes Eberhardt Bernauer. Er kam in Begleitung eines Mitarbeiters. Den Herren wurde gleich zu Beginn der Sitzung das Wort erteilt, da dieser neue Tagesordnungspunkt als erstes behandelt und später, wenn man wieder unter sich war, beraten werden sollte.


  Bernauers Sprache war militärisch knapp und präzise. Nele war beeindruckt und sofort hellwach, weil dieser Typ mit dürren Worten eine Sensation beschrieb: »Ich setze Sie darüber in Kenntnis, dass uns nunmehr handfeste Hinweise vorliegen, dass das Ereignis in Deutschland ausgelöst wurde…« Er umriss die derzeitige Lage als nach wie vor unbefriedigend, da es noch immer nicht gelungen sei, brauchbare Chips ohne Silizium zu produzieren. Es sei auch noch nicht abzusehen, wann es gelänge, wieder halbwegs leistungsfähige Elektroniken herzustellen. Deshalb arbeite man zurzeit an einem Plan, die ursprünglichen Stoffeigenschaften des Siliziums wiederherzustellen. Es gäbe Erkenntnisse, dass die sich ausbreitenden Spiritistenkreise über geheimnisvolle mentale Fähigkeiten verfügten, um damit Einfluss auf Materie zu nehmen.


  Auf diese Weise sei das Ereignis höchstwahrscheinlich ausgelöst worden. Man schließe nicht mehr aus, dass diese mentale Beeinflussung nicht nur auf Materie, sondern auch auf das Bewusstsein anderer Menschen ziele. Nur so sei die wachsende Zahl der aufständischen Spiritistenkreise erklärbar. Die Regierung habe ihn damit beauftragt, geeignete Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Deshalb sei er hier. Es gäbe einen Wirkstoff, der Einfluss auf die Gehirnstromkurven des menschlichen Bewusstseins nähme und er möchte mit Mehringer darüber diskutieren, ob es möglich sei, diese Droge unauffällig in die von ihrem Unternehmen produzierten Ovulationshemmer einzubringen? Auf diese Weise würde Mehringer einen großen Anteil dazu beitragen können, die Gesellschaft vor den Einflüssen der Spiritisten zu schützen.


  Nele spürte ihr Herz in höchster Aufregung pochen, ungestüm platzte sie mit ihrer Frage mitten in die Ausführungen Bernauers hinein. »Spielt bei ihren Erkenntnissen der Begriff groken eine Rolle?« Die Vorstandskollegen sahen sie irritiert an. Diesen Begriff kannte anscheinend niemand von ihnen – außer Bernauer, dessen Augen sich alarmiert zu Schlitzen verengten.


  »Ähem…«, er räusperte sich, »Frau Dr. Hesse, könnten wir bitte einen Augenblick unter vier Augen sprechen?« »Müller, setzen Sie bitte meine Ausführungen fort!« An die Runde gewandt: »Sie entschuldigen uns bitte für einige Minuten?« Er ging voran zur Tür, Nele folgte ihm. Auf dem Flur sah er sie fragend an, sie verstand und wies auf ihr am Endes des Ganges liegendes Büro. Als sie die Tür hinter sich schloss, lehnte Bernauer schon mit vor der Brust verschränkten Armen an ihrem Schreibtisch. »Ich höre Ihnen zu, Frau Hesse!«


  Der Typ hatte etwas Unheimliches, Eiskaltes. Neles Gefühle befanden sich in Aufruhr. Rasch sortierte sie ihre Gedanken während sie langsam weiterredete. »Naja, mir ist dieser Begriff vor Jahren, kurze Zeit nach dem Ereignis, das erste Mal begegnet«


  »Interessant! In welchem Zusammenhang?«


  »Während meiner Zeit an der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel. Mein damaliger Chef hatte diesen Begriff auf einen Wandtafelentwurf geschrieben. Ich hatte das Wort gelesen, verstand es aber nicht. Auch meine Recherchen brachten mich zunächst nicht weiter, bis mir eines Tages die Arbeit des englischen Forschers, Sir Ruprecht Sheldrake, in die Hände fiel, der diesen Begriff verwendete, allerdings mit nur einem O. Mein Chef hatte ihn mit Doppel-O geschrieben. Ich fand heraus, dass dieser Begriff das empathische Hineinversetzen in materielle, wie auch in biologische Strukturen meint. Man bringt, wie ich jetzt weiß, mit ihm auch schamanische Praktiken in Verbindung« Das musste erst einmal genügen, um den Typen zufrieden zu stellen. Sie täuschte sich.


  »Und weiter…!«


  »Nichts weiter. Sie haben mich gefragt, was ich über groken weiß, und ich habe Ihnen geantwortet«


  »Frau Doktor Hesse, Sie wollen mir doch sicherlich den wahren Grund nennen, warum Sie mit Ihrem Einwurf meine Ausführungen unterbrachen. Die Frage muss Ihnen doch von immanenter Wichtigkeit gewesen sein« Scheiße, dem Kerl ließ sich kein X für ein U vormachen. »Natürlich kam mir das Verhalten meines Chefs damals sonderbar vor. Er tat so geheimnisvoll und ich erinnere mich, dass er mir nach einem Computerabsturz seltsame Fragen stellte«


  »Wer war Ihr Chef und wann war das?« Sie kam sich vor, wie bei einem Verhör – wahrscheinlich war es eins. Langsam wurde sie ruhiger, ihre Furcht ließ nach. Sie musste ruhigen Kopf bewahren, warum sollte sie dem Kerl alles auf die Nase binden, ohne einen eigenen Vorteil davon zu haben? »Professor Markus Stettner aus dem Dekanat Halbleiterphysik an der CAU. Der Vorfall muss sich ungefähr zwei Jahre vor dem Ereignis zugetragen haben«


  Die weiteren Ergebnisse ihrer damaligen Recherchen hinsichtlich des zeitgleichen Ausfalls der beiden anderen Systemgeräte in unmittelbarer Nähe von Stettners Büro ließ sie bewusst unerwähnt. Plötzlich war die erkaltete Spur von damals wieder heiß. Was konnte es ihr nutzen, wenn sie dem BND Stettner als Verdächtigen präsentierte? Nichts! »Ich sprach später mit dem Professor darüber und der lachte sich halb tot, als ich ihn nach der Bedeutung des Wortes fragte. Er hatte sofort eine Erklärung dafür und sagte mir, dass dieser Begriff kein Verb sondern ein Name sei, nämlich der Name eines Niederländers. Van Grooken sei ihm einmal auf einem Kongress vorgestellt worden. Sie hätten danach eine Zeitlang miteinander korrespondiert«


  »Haben Sie ihm das geglaubt?«


  »Ja sicher, warum nicht? Ich hatte mich da in eine fixe Idee verrannt, nichts weiter«


  »Warum glaube ich Ihnen das nicht, Frau Hesse?«


  »Keine Ahnung, das ist alles was ich Ihnen dazu sagen kann«


  »Na schön, hier ist meine Karte, falls Ihnen doch noch etwas dazu einfallen sollte. Man weiß ja nie…«


  


  ***


  


  Sie fiel aus allen Wolken, als Dominik ihr nach der Sitzung zu verstehen gab, dass er die Bedeutung des Begriffes kannte.


  Sie zögerte erst, doch als er nicht aufgab zu fragen, gab sie nach und weihte ihn in ihren damaligen Verdacht ein. Ihm konnte sie vertrauen, da hatte sie keine Zweifel. Ihr Sekretär schien keineswegs überrascht, als er von ihr die Einzelheiten erfuhr. Zum ersten Mal registrierte sie bei ihm innere Aufgewühltheit. Bisher glaubte sie, er sei der totale Analytiker, beherrscht, gefühlskalt, strategisch denkend. Nun erfuhr sie durch ihr Nachfragen, dass in der Nacht, als das Ereignis geschah, seine Mutter starb. Ihr Flugzeug befand sich auf dem Rückflug von Chicago. Ihre Maschine musste mitten über dem Atlantik abgestürzt sein.


  »Dominik, wie schrecklich! Das habe ich nicht gewusst. Jetzt verstehe ich, wie Ihnen zumute sein muss«


  »Seinerzeit habe ich geglaubt, die Mayalegenden hätten sich bewahrheitet, alles sei Schicksal, an dem wir nicht rütteln können, aber jetzt scheint doch einiges auf einen Terrorakt hinzudeuten. Ich hoffe inständig, dass die Terroristen gefasst und zur Rechenschaft gezogen werden. Es war gut, dass Sie das dem BND gesteckt haben, danke!«


  


  Lange hatte sie über das Gespräch nachdenken müssen. Bisher hatte sie es nie unter dem Aspekt der persönlichen Betroffenheit oder gar aus der Perspektive von Hinterbliebenen gesehen, sondern eher als schicksalhafte Herausforderung. Sie erinnerte sich gut daran, wie sehr sie damals von der Idee besessen war, dass Stettner damit zu tun hatte. Dann aber, als alle weiteren Recherchen in der Sackgasse landeten und von aktuelleren Tagesgeschehnissen überlagert wurden, da hatte sie sich selbst gescholten und als eine von einer verrückten Idee Besessene, bezeichnet.


  Nun kam alles wieder hoch. Wenn Stettner doch damit zu tun hatte, warum hatte er das gemacht? Sie wusste wohl von seinem immer stärker werdenden Hang zu linken Ideologien, aber dafür


  Menschen opfern? Das traute sie ihm nicht zu, schon gar nicht seinem möglichen Komplizen Simon Büttner.


  Aber wenn es Ihnen wirklich gelungen war, mittels Gedankenkräften die Siliziumschips zu sabotieren, wie verdammt noch mal, hatten sie das angestellt? Wie passte diese Pastorin in die ganze Geschichte hinein? Es gab nur einen Weg mehr darüber zu erfahren: Jens! Der war damals hautnah dabei, und sie kannten sich schon lange. Sie musste die alte Spur wieder aufnehmen. In ihrer jetzigen Position würde es ihr auch besser gelingen, Vorteil aus der Sache zu schlagen – viel mehr, als sie damals in Kiel dazu in der Lage gewesen wäre.


  Ihr Puls begann vor Aufregung wild zu hämmern. In ihrer Fantasie nahm eine Idee Gestalt an: Ja, so könnte es gehen…


  


  


  


  


  


  22.03.2020; Sonntag; 17:00 Uhr/Ortszeit Mexiko; Heilige Höhlen


  


  


  Die Oberfläche des Ojo santo lag schwarz glänzend wie ein polierter Hämatit vor ihm. Er war allein gekommen, die übrigen Mitglieder des Großen Rates warteten vor dem Eingang des Camino negro. Auf dem steinernen Podest, auf dem die alte Weise damals in das Reich der Geister gegangen und nicht zurückgekommen war, nahm er Platz.


  Seither war viel passiert, doch noch immer herrschte im Rat eine große Unsicherheit und Orientierungslosigkeit. Er, Don Rodriguéz Brayasil, war gekommen, um im Angesicht des Ojo santo über das Ereignis zu meditieren. Sein Nagual hatte ihm dazu geraten, nicht klar und unmissverständlich, sondern in geheimnisvollen Andeutungen.


  Er fühlte den Kraftstrom, der an diesem Heiligen Ort zu Hause war, und mutete auch das fein modulierende Feld von Gran’ Capulla de vida, deren Lebensenergie den dreizehnten und somit letzten Schädel beseelte. Er wusste ihn gut verborgen in seinem Rücken. Man musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er dort war und das seit mehr als tausend Jahren.


  Eigentlich hätten sie nach dieser Zeit längst wieder eine große Schädelzeremonie abhalten müssen, hätten längst eine Großmutter mit der Ausbildung einer Geweihten betrauen müssen. Sie hatten all dies nicht getan, weil immer klar war, dass sich der Kreis im Sternbild des Wassermannes schließen und erneuern würde. Das war der Grund, warum sie nun seit Jahren auf den richtigen Zeitpunkt für die Finale Zeremonie der singenden Schädel warteten.


  Generation um Generation hatte diesem Zeitpunkt entgegen gefiebert und dazu beigetragen, dass die Arbeit und Mühsal der vielen Ahnen Früchte tragen würde. Diese uralten Mythen waren Teil des Mayablutes, das noch immer in seinen Adern zirkulierte und in denen seines Stammes. Nun aber galt es, das derzeitige Vakuum, diesen Umbruch der Zeiten, in dem sie sich befanden, zu meistern.


  Er musste seinem Volk und der Welt Führung und Hoffnung geben. Es war an ihm, das Ziel unbeirrbar im Auge zu behalten und sich von keinen äußeren Umständen verunsichern zu lassen. Er musste stark sein wie der Fels in der Meeresbrandung.


  In diese bildhafte Vorstellung begab er sich hinein, fühlte die Wasser an seine Füße schlagen, spürte Himmel und Weite über sich, war stark, fest und unbeweglich – doch in ihm wirbelten unglaubliche Energien, tanzten, schäumten, waren hier, blitzten dort, waren reine Bewegung, Fluss unendlicher Formen…


  Bilder vergangener Jahrhunderte imaginierten sich in seinem Bewusstsein. Er schaute Sonnenauf- und Sonnenuntergänge, fliegende Wolkenfetzen, Schlachten, Schiffsflotten, Kanonendonner, entweihte Heilige Stätten, weinende Stammesmitglieder und rituelle Zeremonien, an denen die Schatten der Geister teilnahmen. Weiter sah er nun abstürzende Flugzeuge, strandende Schiffe und Mengen unbeweglicher Autos. Plötzlich spürte er die Stille, die über die Welt gekommen war. Und als er sich dieser Stille anvertraute, fühlte er den Druck in seiner Brust, hervorgerufen durch die vorangegangen, furchtbaren Erinnerungen, endlich weichen. Nun war er weder Fels, noch Form, nicht nur an einem Ort, er war an allen Orten der Erde gleichzeitig, er war die Erde. Durch seine inneren Strukturen fühlte er einen Ruck gehen, als löse sich blockierte Energie, die sich in Bewegung setzt, immer schneller und reißender wurde, dann schäumend zu Tale stürzte. Sich schlängelnd ihr Bett grabend, kroch die silbrige Weltenschlange dem Ozean entgegen, nichts würde sie aufhalten können – nichts!


  Freude, überschäumende Freude füllte ihn vollständig aus, war überall, er war das Alpha und das Omega, das Chi und die Schwingung in den jauchzenden Strudeln des Lebens…


  


  Das erste, was er fühlte war – Leere, dann folgten Kühle, Nässe, Durst und Schmerz. Noch bevor er die Augen öffnete, lokalisierte er den Schmerz in seiner Stirn, nein, an der Stirn. Mühsam hob er die Lider und erblickte nur Schwärze, seine Hand hing im Wasser. Blitzartig kehrte die Erinnerung zurück: Er lag am Rand des Ojo santo, auf dem nackten Fels.


  Müde raffte er sich hoch und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. Die Fackel war längst ausgebrannt. Mit zitternden Fingern entzündete er eine neue. Die feste Welt der Formen nahm nun wieder von seinem Bewusstsein Besitz. Sein Durst war unerträglich. Er trank etwas, lehnte sich erschöpft an den Stein hinter sich, in dem Gran’ Capulla de vida verborgen war. Umschlossen vom Fels ruhte sie dort, seit tausend Jahren von keinem Auge geschaut, verbunden mit den feinen Wasseradern des Ojo santos, sandte sie ihre sanften Energiemuster pausenlos in das unendliche Meridiannetz von Mutter Erde – so, wie ein Herz das Blut in die Adern allen Lebendigens pumpt.


  


  Die Botschaft Gran’ Capullas war eindeutig: Die Dinge waren in Fluss, drängten machtvoll zur Entfaltung. Gran’ Capulla war nun bereit für die Zeremonie der Masken. Brayasil rief den Rat herbei. Die Zeit, die dieser für die Bewältigung des Camino negro bräuchte, würde er nutzen, um die nun erforderlichen Vorbereitungen zu treffen.


  


  


  


  


  


  20.05.2020; Mittwoch; 16:17 Uhr/MEZ; Eckernförde-Borby, Birtes Elternhaus


  


  Viele, der in den Anfangsjahren sehr erfolgreich arbeitenden Komitees, waren mittlerweile von Ethikräten abgelöst worden, deren Handeln vom Gedankengut der Spiritistengemeinden geprägt waren.


  Seit Bestehen wurde von ihnen ein allgemeiner Ehrenkodex angewendet, den seinerzeit die geisteswissenschaftlichen Fakultäten der Hochschulen ersannen. Nach ihm sollte sich das soziale Verhalten der Menschen ausrichten. Er sollte einfach, klar und für jedermann verständlich sein.


  Schon in den Kindergärten wurden den Kleinen die acht Leitbegriffe in einem Lied vermittelt, das allerorten gesungen wurde.


  


  Es ging so:


  


  Wir ehren und erschaffen


   erklären uns genau


  


  Wir teilen alle Sachen


   tolerieren Mann und Frau


  


  Bewahren Mutter Erde


   erkennen Gott in ihr


  


  Bewirken, dass sie Früchte trägt


   ihre Samen, das sind wir


  


  Der Kodex beschrieb die gesungenen Leitprinzipien genauer:


  


  


  1. Ehre das Leben


  


  2. Tu was du kannst


  


  3. Sage was du wünschst


  


  4. Gib, was benötigt wird


  


  5. Verurteile Niemanden


  


  6. Behüte die Schöpfung


  


  7. Sieh mit dem Herzen


  


  8. Wirke durch Liebe


  


  Unmittelbar nach dem Wunder von Garding, bei dem die Konzertbesucher mit eigenen Augen sahen, wie Kerstin, die Pastorin in rosa Flammen stand, sie dabei erlebten wie diese unglaubliche LIEBE sich über sie ergoss – und, als ob es damit noch nicht genug wäre, blieb die Zeit auf unerklärliche Weise für eine Weile stehen.


  Dass dies tatsächlich geschehen war, im wahrsten Sinne des Wortes, bemerkten die Leute erst nach dem Konzert, denn das mystische Erlebnis hatte einen tiefen Eindruck hinterlassen. Doch als die Glocken der Nachbargemeinde um achtzehn Uhr den Sonntag einzuläuten begannen, wunderten sie sich, dass zwischen ihren Armbanduhren und den großen Zifferblättern am Turm von St. Christian eine unerklärliche Differenz von zwölf Minuten war. Sie glaubten zunächst, dass deren Turmuhr falsch ging. Später stellte es sich dann heraus, dass dem nicht so war. Alle Uhren um St. Christians herum gingen um denselben Faktor falsch. Diese fehlenden Minuten entsprachen in etwa dem Zeitraum, in dem Coronas Feld unkontrolliert gewirkt hatte.


  


  Daraufhin bildete sich in Garding die erste religionsübergreifende Gemeinde, angeführt von Pastor Asmussen. Damit ging einher, dass nach dem Wunder von Garding auf Eiderstedt und in den angrenzenden Regionen nun niemand mehr den Real als Zahlungsmittel einsetzte. Man war sich der spaltenden Wirkung des Geldes jetzt sehr bewusst.


  Dies, wie auch das von der eigenen Auffassung abweichende Wertesystem, gefiel der evangelischen Kirche nicht. Sie suspendierte Asmussen, denn sie fühlte sich zunehmend vom Gedankengut der Spiritisten bedroht. Zudem beanspruchte sie das Wunder von Garding für sich, es hatte nach Auffassung Kirche nichts mit der spiritistischen Bewegung zu tun. 


  Die betroffenen Menschen sahen das anders. Die Absetzung Pastor Asmussens führte zu heftigsten Reaktionen und Protesten in der gesamten Region Eiderstedt. Die Verantwortlichen sahen schnell ein, dass ihre Maßnahme zum Zerfall der kirchlichen Strukturen führen könnte. Daraufhin wurde Asmussen wieder in sein Amt eingesetzt.


  Die Kirchenoberen verfolgten das Treiben der Spiritisten argwöhnisch, bemühten sich aber, sie zu tolerieren, denn es blieb ihnen keine Alternative. Dadurch, dass sie die veränderten Verhältnisse akzeptierten, glaubten sie, noch ein gewisses Maß an Einfluss nehmen zu können.


  Der Papst in Rom sah das anders: Die römisch-katholische Kirche pochte auf ihre Dogmen, blieb starr und unbeweglich. Innerhalb von wenigen Jahren büßte sie auf diese Weise gut fünfundsiebzig Prozent ihres einstigen Einflusses ein und musste mit ansehen, wie nun die Spiritisten den Menschen Sinnerfüllung und neue Wertesysteme vermittelten.


  Mehr und mehr wurden die Gottesdienste zu fröhlichen Veranstaltungen mit vielen, feierlichen Elementen. Die Spiritisten lehrten die Menschen, ihre Herzensgefühle zu stärken, um die Verbundenheit mit Allem-was-ist zu erfahren. Die Früchte, die diese neuen Weisheiten mit sich brachten, erlaubten es ihnen, innerhalb ihrer Gemeinden noch bewusster das gemeinsame Zusammenleben zu gestalten und zu genießen.


  


  Der Gründung der ersten Stammgemeinde in Garding folgte die zweite in Eckernförde. Weitere kamen in rascher Folge dazu. Dieser dominoartige Effekt verteilte sich sonderbarerweise nicht gleichmäßig, sondern führte zu einer auffälligen Häufung entlang der in Nordsüd-Richtung verlaufenden Herzlinie. Diese Hauptenergieader verlief geradlinig vom Südwesten Sardiniens über den Bodensee bis Garding und führte von dort aus in Richtung Norwegen. Bei Grimstadt nördlich des Skagerraks traf sie auf die Küste.


  Je weiter man sich von dieser Linie entfernte, umso schwächer wurde die spirituelle Ausrichtung der Menschen. Berlin lag mehr als dreihundert Kilometer von dieser Ley-Linie entfernt, deshalb war deren Einfluss dort kaum noch spürbar.


  Diese Tatsache wurde sehr schnell erkannt und von selbst ernannten Experten dahingehend interpretiert, dass sie herausgefunden zu haben glaubten, dass das versiegende Magnetfeld der Erde etwas damit zu tun haben musste. Sie folgerten dies aus dem Umstand, dass in diesen Bereichen immer häufiger Polarlichter gesichtet wurden und noch kurz vor dem Ereignis auch wiederholt große Vogelschwärme einfach tot vom Himmel gefallen waren.


  Den Spiritisten gefiel dieser Erklärungsansatz und er leuchtete ihnen ein, denn in der Tat, auf der Ley-Linie schlug keine Kompassnadel an, rotierte stattdessen orientierungslos im Kreis.


  


  NHE bereitete diese sichtbare Häufung Kopfzerbrechen. Sie schien in verräterischer Weise auf die richtige Spur zu verweisen. Noch schien aber keiner ihrer Verfolger die wahren Hintergründe richtig deuten zu können.


  Dass man ihnen noch immer auf der Spur sein musste, war unübersehbar: Begonnen hatte es mit der Festnahme Simons, dann die Schnüffelei Gertuleks und dessen Tod, gefolgt von den zahlreichen Hinweisen, dass verschiedene Leute sich bei Freunden, Kollegen oder Nachbarn nach ihnen erkundigten.


  Die letzten beunruhigenden Vorkommnisse in dieser Kette sonderbarer Vorfälle, waren der Einbruch in Kerstins Wohnung und der Vorfall bei Lars in dessen Betrieb. Einbrecher hatten Kerstins Pastorat durchwühlt, aber nichts gestohlen. Man hatte offensichtlich nach etwas gesucht, aber, dem Himmel sei Dank, nicht finden können.


  Lars erwischte einen seinen Mitarbeiter dabei, wie dieser in seinen persönlichen Sachen herum schnüffelte. Zur Rede gestellt, gab er zu von einem Unbekannten erpresst und dazu angestiftet worden zu sein. Lars warf ihn umgehend raus.


  


  ***


  


  Die Vorbereitungen für die geplanten Feiern zum achten Jahrestag des Ereignisses liefen in vielen Städten und Gemeinden auf Hochtouren. Fenster und Türen wurden mit bunten Frühlingsblumen geschmückt, Kinder studierten mit ihren Lehrerinnen Lieder für die geplanten Umzüge ein, Jugendliche und Heranwachsende schmückten Bollerwagen und Traktoren. Die Erwachsenen waren damit beschäftigt, Speisen für die Straßenbuffets zuzubereiten.


  Markus nutzte zwischendurch eine günstige Gelegenheit um seine Post durchzusehen. Er hatte einen Brief von seiner ehemaligen Assistentin bekommen und las ihn gerade ein zweites Mal durch. Sie war nach Berlin in die Wirtschaft gewechselt. Darüber war er keineswegs traurig, zu sehr hatte sie sich von seiner Sichtweise der Dinge entfernt und war ihm fremd geworden. Er war das Gefühl nie losgeworden, dass auch sie gelegentlich hinter ihm her schnüffelte.


  Nun dieses Ansinnen von ihr: Sie bat ihn in dem Schreiben darum, dass er ihr eine Beurteilung zukommen ließ, in der er ihre maßgebliche Mitarbeit an den Clusterprojekten 4 und 5 bewertete und bestätigte. Sie hatte damals doch ein Zeugnis bekommen, das die Qualität ihrer Arbeit in jeder Weise würdigte. Wozu brauchte sie jetzt eine Bestätigung ihrer Fachkompetenz bei der Arbeit an diesen speziellen Clusterprojekten? So weit er wusste, war sie nicht mehr in der Forschung tätig.


  Inmitten dieser Gedankengänge wurde er von Kim unterbrochen, der in sein Arbeitszimmer trat. »Väterchen, könntest du mir für einen Moment helfen? Ich brauch mal einen Experten!« Markus zog amüsiert eine Augenbraue hoch. Wenn sein Sohn so daher kam, dann war Vorsicht angesagt. Kim winkte ihn hinter sich her und ging voran in den Garten, wo er am bereits fertig geschmückten Traktor werkelte. »Na, Sohnemann, wo ist das Problem?«


  »Ich krieg den Motor nicht wieder an, hab’s schon mehrfach probiert. Opa wäre das bestimmt nicht passiert« Markus nahm auf dem Fahrersitz Platz, drückte einen Schaltknopf. »Du musst bis zehn zählen, dann erst starten!« Nun erst drehte er den Zündschlüssel ganz durch, knatternd sprang der Diesel an, aus dem Auspuffrohr stob eine stinkende Qualmwolke in den Himmel. »Die alten Motoren müssen vorgeglüht werden, damit der kalte Dieselkraftstoff zünden kann. Schade, dass du dich, als Opa noch lebte, nie mit der Technik auseinandersetzen mochtest«


  »Wozu auch? Ich hab ja dich!« Sein Sohn klopfte ihm auf die Schulter und sah auf ihn herab.


  »Ja, und was wird, wenn auch wir eines Tages mal nicht mehr sind?«


  »Oooch, dann gibt es bestimmt andere Experten, die sich mit der ollen Steinzeittechnik auskennen«


  So war er, der Bengel. Markus wusste, dass er gerade von seinem Großen aufgezogen wurde. Er hatte die technischen Fähigkeiten seines Großvaters nicht geerbt. Seit der tot war, fehlten ihnen dessen Talent und liebenswerte Art überall.


  Seine Schwiegermutter bewies dabei wieder einmal, welch tapfere Frau sie in den Zeiten der größten Not und Qual sein konnte, war doch sie diejenige, die die Familie mit den richtigen Worten tröstete - Sie, die doch eigentlich am allermeisten unter seinem Fortgang litt, besaß diese unglaubliche Fähigkeit, Energie aus Situationen zu ziehen, in denen andere in Selbstmitleid versanken.


  Birte hatte ihm mehrfach anvertraut, wie sehr sie ihre Mutter um deren Kraft und Fähigkeiten bewunderte. Dagegen käme sie sich klein und hilflos vor. Wie oft antwortete er ihr daraufhin: »Schatz, du bist nicht deine Mutter, aber sie ist dein Fundament, auf dem deine Talente aufbauen. Du kannst andere Dinge, und du besitzt die Gabe, dir die jeweils erforderlichen Fähigkeiten anzueignen.


  Sieh nur dein blaues Buch an, wie dick es mittlerweile geworden ist, seitdem du dir alle Tricks, Rezepte und Erfahrungen deiner Mutter darin notierst und somit bewahrst! Ich kenne niemanden außer dir, der das so systematisch betreibt. Weißt du eigentlich, dass du damit genau das tust, was die Maya-Mythen anmahnen: Bewahre das alte Wissen, füge das neue hinzu, und du weißt wie die Zukunft wird – Erinnere dich an die Fibonacci-Zahlenreihe!«


  Damit konnte er ihren Selbstzweifeln noch immer am Wirkungsvollsten begegnen.


  


  ***


  


  Am Vorabend der Feierlichkeiten verband sich NHE mit der International Society for Shamanistic Research. Nach wie vor waren sie sich der Gefahr bewusst, sich dabei zu verraten und enttarnt zu werden. Sich aber ganz von dem Netzwerk fernzuhalten, wäre auch verdächtig erschienen. Seit Brayasils Warnung waren sie sich darin einig, um keinen Preis etwas von ihrer eigenen Beteiligung an der Auslösung des Ereignisses zu erwähnen.


  Während des gemeinsamen Kontaktes mit den Mitgliedern des Netzwerkes erfuhren sie, dass es überall ähnliche Veranstaltungen zum Jahrestag gab, aber gleichwohl in allen Ländern starke Kräfte, die alles daran setzten, die alten Strukturen wieder aufzubauen.


  Die indischen Hacker, die damals die Börsenmanipulationen und die empörenden Vorgänge der durch die Pharmaindustrie zurück gehaltenen Medikamente aufdeckten, waren verhaftet und verschleppt worden. Von einem aus dieser Gruppe hatte es kurz vor seiner Liquidierung noch einen aufrüttelnden mentalen Kontakt gegeben, in dem er an die Society appellierte, nicht aufzugeben und den Kampf gegen die Unterdrücker frohen Herzens fortzusetzen. Er sähe seinem physischen Tod gelassen entgegen, da er wisse, dass er nur die Form wechsele. In’L’akesh…


  Danach grokten sie gemeinsam Brayasil. Wie immer gab er ihnen mit seiner Würde und große Weisheit ausstrahlenden Ruhe, Kraft und Zuversicht und verabschiedete sie mit dem Hinweis, dass nun die Tage der Klarheit anbrächen. Diese seien davon geprägt, dass die vertrauten Formen in den Hintergrund träten und nun das wahre Wesen aller Dinge von denen, deren Herzen geweitet und gestärkt seien, geschaut werden könnten. Am Ende dieser Sitzung erlebten sie etwas völlig Außergewöhnliches: Es fühlte sich an, als ob Brayasil eine Dusche großen Glücks auf sie perlen ließ. Diese Glücksdusche ließ sie wohlig erschauern und stärkte sie auf wunderbare Weise. Sie schien sie gleichsam unverwundbar zu machen.


  Längere Zeit noch saßen die Freunde voll inneren Frieden im Wohnzimmer von Lars und Edelgard, die sich mittlerweile auf die Ankunft ihres ersten, gemeinsamen Kindes vorbereiteten. Diesen besonderen Abend vor Beginn des Jahrestages hatten sie, außer im ersten Jahr nach dem Ereignis, immer in gemeinsamer Erinnerung und Besinnung verbracht. Er war der ganz besondere Feiertag von Neue Hoffnung Erde, und es war für sie alle unvorstellbar, diesen Abend nicht zusammen zu sein.


  


  


  ***


  


  Markus traute seinen Augen kaum, als er am nächsten Tag am Straßenbuffet in Borby auf Nele traf. »Ich hatte gehofft, dich zu treffen, Markus. Wie geht’s?« Er glaubte ihr kein Wort, ließ sich aber höflichkeitshalber auf einen Smalltalk mit ihr ein.


  Nach dem Austausch einiger Belanglosigkeiten stießen Simon und Birte dazu. Simons Blick verriet sofort seine Hab-Acht-Stellung! Markus stellte Birte vor, die unbefangen blieb. Die beiden hatten sich bisher nie persönlich getroffen, nur zu Zeiten vor dem Ereignis häufig telefonisch miteinander zu tun gehabt.


  Ihr Gespräch wurde von einem fröhlich vorbeiziehenden Kinderumzug übertönt, dem folgte ein Musikzug. Die Paukenschläge gingen durch Mark und Bein. Ein Menschenpulk marschierte hinterher, schwenkte bunte Tücher, ihm schloss sich Svenja mit ihrer Tanzgruppe an, die heiße Salsa-Rhythmen vorführte. »Dort ist meine Tochter! Siehst du sie? Da, die erste Tänzerin mit den Kreolen und dem gelben Minirock!«


  »Was, das ist Svenja, die Kleine auf dem Bild auf deinem Schreibtisch? Das kann doch nicht sein!«


  »Doch! Sie ist mittlerweile fünfzehn und ein richtiger Teenager« Neles Mund umspielte ein spöttisches Lächeln als sie anmerkte: »Süß, die Kleine. Seid ihr jetzt eigentlich alle bei dieser Heilsarmee – äh, ich meine natürlich bei den Spiritisten?«


  Markus konnte nicht verhindern, dass sich seine Miene schlagartig verfinsterte und eine steile Falte auf seiner Stirn erschien. »Du solltest dich besser nicht über uns lustig machen, Nele! Du weißt doch, wer zuletzt lacht, lacht am besten. Und nun entschuldige uns, wir müssen das Buffet neu bestücken. Viel Spaß weiterhin in Berlin!« Nele merkte, dass ihr Scherz offensichtlich nicht gut ankam. »War nicht so gemeint. Ich komme morgen bei euch wegen des Zeugnisses vorbei, dann kann ich es gleich mitnehmen, okay? Ich habe übrigens auch noch etwas für dich, das dich interessieren wird. Bis morgen!«


  Dann ging sie in der bunten Menge unter. »Was will die denn bei uns? Die führt doch was im Schilde«


  »Darauf kannst du wetten!« Simons Gesicht zeigte wieder die typischen Flecken von Aufgeregtheit.


  »Markus, ich glaube, die möchte ich nicht bei uns zuhause haben. Ja?«


  »Beruhige dich, Birte, ich werde sie vor der Tür abspeisen. Die kriegt ihr blödes Zeugnis in die Hand und das war’s. Soll die doch in Berlin glücklich werden«


  Den ganzen Tag über spielten Musikkapellen, es gab Tanz, Speisen und Getränke. Einige Reden wurden gehalten, es war ein Tag, an dem die Eckernförder ausgelassen feierten, aber auch nicht vergaßen, an einer der vielen von Kerstin in den Straßen zelebrierten Kurzandachten teilzunehmen. Nele bekamen sie den ganzen Tag über nicht wieder zu Gesicht. Trotzdem konnte Markus sich eines warnenden Gefühls nicht erwehren.


  


  Er täuschte sich nicht. Bereits am Mittagdes nächsten Tages besuchte Nele sie in Borby. Vorwurfsvoll schaute sie ihn an und sagte, »das hättest du mir sagen können, dass ihr jetzt meistens bei deinen Schwiegereltern lebt. Ich war an deiner alten Adresse. Zum Glück sagte mir deine Nachbarin, wo ihr seid. Habe mich noch eine ganze Weile mit der guten Frau Lemming unterhalten. Ein wirklich nettes und äußerst aufschlussreiches Gespräch… Darf ich reinkommen?« Noch ehe er es verhindern konnte, trat sie an ihm vorbei in den kleinen Flur.


  Die Freunde waren im Garten. Markus manövrierte Nele geschickt in sein Büro im Keller. Er wollte unbedingt verhindern, dass sie Lars und Edelgard auch noch kennen lernte. Zum Glück war Kerstin noch nicht da. Sie hatte sich erst zum Kaffee angemeldet.


  Er wies auf den Drehstuhl in seinem engen, zum Büro umfunktionierten Kabuff. Sie nahm Platz und strahlte ihn etwas zu selbstsicher an. Da er sie rasch loszuwerden hoffte, übergab er ihr das gewünschte Zeugnis. Sie würdigte es keines Blickes, schob es nur achtlos in ihre Handtasche. »Danke, ich habe auch etwas für dich, lieber Markus und ich hoffe, ich bekomme eine kluge Antwort von dir. Eine, die mich vollkommen zufrieden stellt«


  Was schlug sie bloß für einen unpassenden Ton an? Markus wurde wütend. »Was…«, weiter kam er nicht. Sie schob ihm die Fotografie eines handgeschriebenen Zettels über den Tisch, dessen Schrift ihm vertraut war - es war seine eigene.


  Neugierig nahm er das Foto in die Hand und studierte es. Dann fiel es ihm siedendheiß ein. Das war eines seiner Ideen-Cluster, als er sich damals den Kopf darüber zerbrach, ob und wie er den Computercrash seines PC wohl erfolgreich verzögert hatte. Das musste mehr als zehn Jahre her sein. Wie kam sie an dieses Papier?


  »Ich sehe, du erkennst den Entwurf. Ich war so frei, deine verwendeten Abkürzungen zu ergänzen. Sie schob einen Zettel mit ihrer Handschrift nach.


  Er wurde blass, sie hatte ihn durchschaut: Klar erschienen nun um den eingekreisten Zentralbegriff CHIP die Seitenäste mit den ausgeschriebenen Bezeichnungen Halbleiter, Kristallbild, Siliziumgitter, Entropie, grooken… Es war eine Katastrophe. Er war sich sicher, er hatte diese Aufzeichnung in den Müll geworfen. Sie musste sie aus dem Papierkorb gefischt haben. »Ich habe mir jahrelang den Kopf über dich und dieses Papier zerbrochen, lieber Markus, bis ich das Wort grooken endlich verstand…


  


  Du steckst hinter dem Ereignis!


  


  Du, und deine Freundesgruppe! Frau Lemming hat mir eure Treffen, auch das am Vorabend vor dem Ereignis, beschrieben: Rosafarbene Elmsfeuer loderten über eurem Dach! Danach hat sie eine genaue Liste über eure Treffen und wer daran teilnahm, geführt. Das Bundeskriminalamt war auch schon bei ihr und hat sich nach euch erkundigt, verschiedene andere Leute auch. Na, was sagst du jetzt?«


  


  Markus wurde es übel. War das jetzt der Zeitpunkt, an dem sich seine geheimen Ängste manifestierten? Er erinnerte sich an Brayasils Worte vor der Glücksdusche: Es brechen nun die Tage der Klarheit an, in denen das wahre Wesen der Dinge in den Vordergrund tritt… und von Menschen geschaut werden, deren Herzen geweitet sind.


  Markus imaginierte die Glücksdusche, stellte überrascht fest, dass er deren magische Wirkung sofort erneut abrufen konnte, erschauerte wohlig und fühlte einen unbekannten Kraftstrom in seine Körper-Meridiane fließen. Dies alles geschah innerhalb weniger Sekunden, auch Nele musste etwas von diesen sonderbaren Vorgängen mitbekommen haben, denn ihr Mund stand jetzt vor Erstaunen offen, ihre Augen weiteten sich vor Schreck…


  Er wunderte sich darüber, denn sein Hirn formulierte gerade die passenden, ihr gebührenden Worte: WAGE ES NICHT UNS IN DIE QUERE ZU KOMMEN, SONST WIRST DU ES BEREUEN!


  Irritiert registrierte er, wie sie mit zitternden Händen ihre Handtasche zusammenraffte und aus dem Kabuff floh. Sie stürzte die Treppe empor, fiel hin, raffte sich sofort wieder auf, dann knallte oben die Haustür.


  Komisch, er hatte doch noch gar nichts gesagt.


  


  


  


  


  


  22.05.2020; Freitag; 16:40 Uhr/MEZ; Kiel-Brunswik; Mietshaus


  


  Unschlüssig drehte Plätschner den Briefumschlag in seinen Händen. Absender war die Städtische Friedhofsverwaltung Duisburg. Er wusste, was das zu bedeuten hatte.


  Richtig; man bat ihn um Mitteilung, was mit Ilkas Grabstätte geschehen sollte: Verlängerung oder Räumung? Kreuzen Sie bitte die entsprechenden Felder an! Unverhofft schwächelte er, musste sich setzen. Sein Blick fiel auf das Foto von Ilkas Grab, das auf seinem Schreibtisch stand. Er nahm es mit zitternden Händen und fuhr mit dem Finger über die Inschrift des Steins:


  


  13.06.1966 - 15.08.2000


  


  Er stöhnte auf. Ihr Todesdatum sollte eigentlich der glücklichste Tag in ihrer beider Leben werden – der Geburtstag ihres ersten Kindes. Er sah auf die herzförmige Steinplatte, die vor dem Grabstein in den Boden eingelassen war:


  


  In Memoriam - Lisa


  


  Tränen begannen ihm über das zerfurchte Gesicht zu fließen, er ließ es geschehen. Lisa war im Leib ihrer Mutter gestorben und hatte sie mit in den Tod gerissen. In all den einsamen Jahren danach tröstete er sich mit dem Gedanken, dass Lisa nicht allein, sondern in Begleitung ihrer Mutter den Weg in die Ewigkeit zurückging, aus der sie kam.


  Er konnte dieser abgrundtiefen Traurigkeit erst seit dem Wunder von Garding Herr werden. Seit dieser Erfahrung, während der er einen Blick hinter den Vorhang der Zeit hatte werfen dürfen. Dort, in der Ewigkeit, hatte er seine Ilka mit der Kleinen auf dem Arm gesehen. Sie hatte ihm zugelächelt, da wusste er: Es ging ihnen gut, es gab keinen Grund zur Trauer, sie würden wieder vereint sein, sie alle Drei – den Himmel gab es wirklich.


  Er schnäuzte sich. Seitdem war er nicht mehr am Grab gewesen, das Bild auf seinem Schreibtisch gab ihm Nähe genug, der Ort war nicht mehr entscheidend. Seit Garding wusste er, dass keine Seele jemals starb und verging, sondern lediglich die Form wechselte. Wie dankbar war er für diese Erkenntnis, sie erst machte ihm ein Weiterleben, anstatt zu vegetieren möglich.


  Er brauchte keinen physischen Ort der Trauer mehr! Entschlossen griff er zum Stift und machte die erforderlichen Kreuzchen für die Abräumung der Grabstelle. Einem plötzlichen Impuls folgend, öffnete er den Rahmen, löste das Passepartout heraus und nahm das hinter dem Grabbild steckende Foto von Ilka hervor. Wie schön sie war. Er küsste das Foto bevor er es, jetzt wieder sichtbar, in den Rahmen schob. Den schwarzen Trauerflor entfernte er, sie war bei ihm und würde es immer bleiben.


  Er fühlte sich, wie von einer lange getragenen Last befreit.


     


  An seiner Wohnungstür klopfte es. Draußen im Flur stand Nele. Sie wirkte sichtlich aufgekratzt, ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. »Kann ich auf einen Sprung reinkommen? Ich hab was Wichtiges!«


   »Klar doch, man immer rinn in die gute Stube!« Sie stürmte an ihm vorbei, ließ sich in die verschlissene Couch fallen. Er sah sie an, sie war anscheinend ziemlich aus dem Häuschen. Eine Nele Hesse, die ihre Contenance verlor, war ungewöhnlich.


  Er gab ihr Zeit sich zu beruhigen, brachte ihr erstmal ein Glas Wasser. Sie sah sich suchend um, er verstand und wies auf die Badezimmertür. »Bin gleich wieder da, dann erfährst du eine Story, die selbst du noch nicht gehört hast«


  Er atmete auf, sie wurde anscheinend wieder normal, denn sie fing an in Andeutungen zu sprechen - das war ein gutes Zeichen. Fünf Minuten später kehrte sie aus dem Bad zurück – jetzt wieder cool und spröde, wie eigentlich immer. »Bin extra auf einen Sprung vorbeigekommen, du bist doch immer auf der Jagd nach Sensationen. Hör zu! Du wirst nicht glauben, was mir heute Mittag in Eckernförde passiert ist…«


  Daraufhin berichtete sie ihm von ihrem Erlebnis. Entgegen ihrer Vorhersage glaubte er ihr sofort, ließ sich das jedoch nicht anmerken. Sie drängte ihn, an der Geschichte dranzubleiben. Sie spüre, dass das die Story seines Lebens werden würde. Ihr lägen Informationen vor, über die sie zwar noch nicht sprechen dürfe, aber er werde sehen, schon bald würde die Post abgehen!


  Sie hatte ihm eine Flasche Wodka mitgebracht und weitere in Aussicht gestellt, er nahm sie dankend an. Sie brauchte nicht zu wissen, dass er seit Jahren trocken war. Sein journalistischer Riecher sagte ihm, dass sich da wirklich ein Knüller anbahnte. Er versicherte ihr, alles zu tun, um den von ihr skizzierten Riesenkomplott aufzudecken, und dass er auf ihr GO für die Veröffentlichung warten würde.


  Als sie weg war, ließ er die ganze Geschichte und die Fakten, die er selbst kannte, Revue passieren:


  


  1. Nele hatte ihm zu verstehen gegeben, dass Stettner hinter der Verschwörung, so bezeichnete Nele in diesem Zusammenhang das Ereignis, steckte. Sie behauptete, sie habe nun unschlagbare Beweise dafür. Diese waren ein belastendes, handschriftliches Papier, das Stettner vor zehn Jahren angefertigt und dann weggeworfen hatte. Nele hatte es aus dem Papierkorb gefischt. Es gab außerdem angeblich subversive Treffen mit einer Freundesgruppe. Die Namen und Daten dieser Treffen wurden von einer wohlmeinenden Nachbarin protokolliert, die auch behauptete, in der Nacht des Ereignisses rosa Elmsfeuer über dem Haus der Stettners gesehen zu haben. Diese Beobachtungen habe sie auch schon dem BKA gesteckt. Hihihi, von wegen BKA.


  


  2. Sie hätte Stettner zur Rede gestellt, ihm das alte Papier gezeigt und ihm von den protokollierten Freundestreffen erzählt. Er möge ihr das bitte alles erklären. Da sei Stettner plötzlich ganz merkwürdig geworden, erst habe Wut in seinen Augen geblitzt, dann hatten sie einen merkwürdigen schwarzen Glanz angenommen, so wie ein polierter Hämatit glänzt. Plötzlich, ohne dass er etwas sagte, habe es in ihrem Kopf gedröhnt und eine Stimme, wie vom Leibhaftigen persönlich, habe sie ausgefüllt und sie bedroht: Wage es nicht uns in die Quere zu kommen, sonst wirst du es bereuen!


  


  Sie könne nicht einmal sagen, ob es wirklich Worte waren, die sie da in ihrem Innern gehört hatte, aber die Drohung war ganz eindeutig zu verstehen gewesen. Da sei sie in Panik geraten und geflohen. Nur gut, dass man diesen Spiritisten nun bald das Handwerk legen könne…


  Nele unterbrach sich, das war wohl der entscheidende Satz; sicherlich ungewollt herausgerutscht.


  Während sie das sagte, hatten ihre Augen und ihr Mund einen hämischen Zug angenommen, den er bei ihr kannte. Berlin führte etwas im Schilde, das war ihm sofort klar. Sie arbeitete bei Mehringer Pharma Industries, deren Zentrale unweit des Regierungsviertels lag. Nele verkehrte in Szenetreffs und in den Kneipen der Mächtigen. Sie wusste etwas, das er in Erfahrung bringen musste, unbedingt!


  Warum sollte sie auch wollen, dass er mit einer Superstory groß herauskäme? Sie hätte vielmehr allen Grund, ihm eins auswischen zu wollen. Ihr Verhalten konnte nur dem Zweck dienen, Stettner auffliegen zu lassen, um selbst Vorteile aus der Sache zu ziehen. Sie war schon immer karrieregeil und auf ihren Vorteil bedacht, eine echte Egomanin eben.


  Im Übrigen glaubte er die Geschichte von dem Vorfall in Stettners Büro. Dieses ominöse Papier von dem sie sprach, hatte er damals in ihrer Wohnung an der Pinnwand gesehen, als er das Buch von Sheldrake klaute. Zuhause hatte er davon sofort eine Gedächtnisskizze angefertigt.


  Er nahm seine abgegriffene Kladde zur Hand und blätterte darin. Da war sie ja: Er starrte auf die eingekreisten Begriffe, deren Seitenäste und überlegte, erinnerte sich Neles Wortschwall, fügte vor seinem geistigen Auge eins zum anderen und griff dann entschlossen zum Stift. K.-Bild stand für Kristallbild, S.-Gitter für Siliziumgitter – die Sache war sonnenklar!


  Nur was die gute Nele nicht wusste, war, dass diese Gruppe keine Verschwörung betrieb, sondern von guten Motiven angetrieben wurde. Die ganze Nacht arbeitete Jens an seinem Schreibtisch, studierte die damaligen Kladdenaufzeichnungen, die Themen mit denen er beschäftigt war; Teddy, Haarp, die Kanada-Meldung wenige Stunden vor dem Ereignis.


  Logisch! Das war die damalige Ausgangslage. Sein Interview mit Büttner und dessen Versprecher, alles passte zusammen, und doch, er fühlte, dass da noch ein ganz wichtiges Puzzlestückchen in seinem Mosaik fehlte. Da war noch etwas, das darauf wartete entdeckt zu werden – außerdem nicht zu vergessen, die Schweinerei, die da augenscheinlich in Berlin geplant wurde…


  


  Als die Morgendämmerung den Himmel erhellte und die ersten rosa- und purpurfarbenen Streifen im Osten den nahenden Sonnenaufgang ankündigten, entschloss er sich einen Spaziergang zu machen. An der frischen Luft kamen ihm immer die besten Ideen.


  Während er noch Richtung Hindenburgufer zum Wasser ging, dachte er an den bewegenden Gottesdienst in Borby, der sein Herz wieder zum Leben erweckt hatte, dieser unvergessliche Moment, in dem er sich eins mit allem fühlte, mitschwang, mitklatschte, mitlachte – Teil dieser ganzen Gemeinde wurde.


  Damals war ihm dieses Gefühl auf sonderbare Weise bekannt vorgekommen; noch immer wusste er, dass er so etwas Ähnliches schon einmal gefühlt hatte. Er dachte nach, kam am Wasser an, bewunderte das arktisklare Blau des nach Osten immer heller werdenden Ostseewassers, das ruhig wie ein Spiegel vor ihm lag. Spiegel… Wandspiegel… Antiquariat in Paris am Montparnasse, wo er mit Ilka beim Bummel den Wandspiegel mit dem Facettenschliff kaufte, der noch heute in seinem Flur hing, Paris… Seine Gedanken schweiften weiter, da war ein Erinnerungsfetzen. Woran versuchte sein Unterbewusstsein sich zu erinnern?


  Er ging achtlos an einer Litfasssäule vorüber, war schon mehrere Meter daran vorbei, da blendete sein Hirn den Totenkopf vom Plakat ein. Abrupt stoppte er, ging zurück, besah sich das Plakat, das für eine Theateraufführung warb, für ein Piratenstück. Der Totenkopf auf der Flagge ... Paris ... Musèe du quai Branly, der Pariser Kristallschädel!


  Sie hatten dieses umstrittene Kunstwerk aus Bergkristall bewundert, der auf einem Spiegel präsentiert wurde. Mithilfe dieses Spiegels wurde ein Lichtstrahl umgelenkt und in einem speziellen Einfallswinkel durch den gläsernen Schädel geleitet. Dadurch zeichnete sich auf dessen Stirn das magische Dritte Auge kreisrund ab – aber nur, wenn man es aus einem bestimmten Winkel betrachtete. Er und Ilka hatten gestaunt, es probiert, erst er, dann sie, dann sie beide…


  Nie hatten sie sich so nahe gefühlt, so, wie ein einziger Organismus, bis zum Rand gefüllt mit inniger Liebe. Sie waren beide erschüttert, überwältigt, spürten so heftiges Verlangen aufeinander, dass sie auf schnellstem Wege in ihr Hotel in der Altstadt zurückkehrten und förmlich übereinander herfielen.


  Er hatte das verdrängt, die ganze Zeit über verdrängt – an diesem Tag zeugten sie Lisa.


  


  


  Er musste noch einmal nach Paris, ins Musèe du quai Branly, noch einmal diesen Schädel sehen, noch einmal dem irrsinnigen Gefühl begegnen - es mit dem Gottesdienst in Borby vergleichen.


  


  ***


  


  Zwei Tage später stand er übernächtigt am späten Nachmittag auf der Gare du Nord, dem riesigen Kopfbahnhof am Place Napoléon III in Paris.


  War das noch das Paris, das er kannte? Unheimlich, diese Ruhe! Nur wenige Taxen verkehrten und stießen bläuliche Qualmwolken aus. Die Menschen wirkten jedoch noch heiterer und lebenslustiger als er sie in Erinnerung hatte, dieses Volk von Lebenskünstlern.


  Er begab sich sofort zum Musèe du quai Branly. Seine Recherchen hatten erbracht, dass der Schädel sich nicht nur im Besitz, sondern sogar im Eigentum des Museums befand. So weit ihm bekannt war, wurde er nicht ständig ausgestellt, trotzdem hegte er die Hoffnung, ihn durch Nachfragen doch sehen zu dürfen.


  Seine Befürchtungen erwiesen sich zunächst als unbegründet. Der Schädel stand noch genau so in der Vitrine wie er ihn das letzte Mal zusammen mit Ilka bewundert hatte. Ehrfürchtig trat er langsam näher, ging um die Vitrine herum, blieb stehen und schloss die Augen. War da etwas? Es tat sich nichts, kein Vergleich mit dem Gefühl beim Gottesdienst in Borby.


  Er war enttäuscht, hatte er doch so sicher zu wissen geglaubt, dass er das Gefühl des liebevollen Vereintseins würde reproduzieren können. Er stellte sich probeweise vor den Schädel, ging etwas in die Hocke, versuchte das Dritte Auge zu erkennen.


  Jetzt bemerkte er, was den Unterschied zu damals ausmachte. Das Licht fehlte! Das Licht, das seitlich in den Schädel fiel und durch den Spiegel so umgelenkt wurde, dass sich das Dritte Auge als gelber Lichtfleck auf der Stirn abzeichnete, was es, zusammen mit den erleuchteten Augenhöhlen, magisch und unheimlich erschienen ließ. Auch der Spiegel fehlte.


  Er versuchte sich genau an die damalige Situation zu erinnern, trat noch ein wenig zurück, legte den Kopf zur Seite, kniff die Augen und versuchte auf diese Weise das Dritte Auge zu erkennen - nichts.


  Er schloss die Augen ganz, stellte sich jetzt den Borbyer Gottesdienst vor. Er imaginierte das Gefühl, das ihn dabei überfallen hatte, merkte während dessen aufkeimende Erregung in sich, wie ein zartes Vibrieren hinter seinem Brustbein. Er dachte an Ilka, das Summen in seiner Brust wurde stärker, Tränen bildeten sich an seinen Augenwinkeln, Ilkas Gesicht wurde immer deutlicher.


  Er ließ sich in das stärker und stärker werdende Gefühl hineinfallen –


   es war da, das Gefühl!


  


  Es war wie in Borby!


  Sein Herz schien zu wachsen, sich zu weiten, immer mehr und dann war Ilka in ihm, bei ihm, um ihn herum. Ihre Präsenz wurde so stark, dass er glaubte, er würde sie mit jedem Atemzug ein- und ausatmen. Sie standen beide vor dem Schädel, schauten das geheimnisvolle Dritte Auge und waren so innig eins, wie man es nur sein konnte, wenn man liebte.


  Nun hielt er es nicht mehr aus, seine Brust drohte zu zerplatzen. Er öffnete die Augen und erschrak: Das Dritte Auge – er sah es, auch ohne Licht; violett schimmerte es strahlend mitten auf der Stirn des Schädels. Er sah genauer hin und hatte den Eindruck, dass das Auge sich weitete, immer klarer wurde und er die schöne blaue Erde nun als Kugel von oben sähe. Der gesamte Schädel schien dabei in ein bläulichviolettes Flimmern überzugehen und auf einmal vernahm er die Stimme, mitten in seinem Kopf, sie war weiblich, warm, voller Güte, wie hypnotisierend.


  »Pardon Monsieur! Excusez moi!« Jemand tippte ihm auf die Schulter. Schlagartig war der Zauber zu Ende. Verdattert sah er auf die in schwarzer Uniform neben ihm stehende Museumsmitarbeiterin, die zwei Arbeitern Instruktionen bezüglich der Vitrine zu geben schien. »Entschuldigung, ich spreche kein Französisch«


  »Et bien! Deutschland!« Sie deutete auf ein Hinweisschild mit einer Beschreibung in verschiedenen Sprachen. Er nickte ihr zu, sie verschwand. Nun las er den in roter Schrift angebrachten Hinweis: Der Pariser Schädel wird ab dem 26. Mai für ein Jahr nach Mexiko-City für eine Ausstellung über die größten Schätze der Mayakultur ausgeliehen.


  Die Arbeiter luden die Vitrine vorsichtig auf ein Rollbrett und machten sich daran sie aus der Präsentation zu entfernen. Er war wie betäubt, hatte er den Pariser Schädel doch tatsächlich in den allerletzten Minuten, die er noch in Paris war, zu Gesicht bekommen.


  Ihm brach der kalte Schweiß aus, wussten die Verantwortlichen denn nicht, was das bedeuten konnte? Rastlos wie ein getriebenes Tier durchstreifte er einige benachbarte Abteilungen des Museums, insgeheim hoffend, noch auf etwas Relevantes zu stoßen.


  Da geschah es, sein Blick fiel auf die Kopie einer alten Templerkarte. Neugierig trat er näher, studierte sie. Auf ihr war rund um Bourges ein siebenzackiger Stern eingezeichnet, der mittig von einer fetten, schwarzen Linie geschnitten wurde. Die Kartenlegende wies diese Linie als Gralsline aus und besagte weiter, dass es sich dabei um eine Erdenergieader handelte, auf der sich alle Orte der alten Gralslegende befanden.


  Sie wurde von einer roten Linie in Nordafrika geschnitten, die fast senkrecht nach Norden führte, über den Bodensee, streifte sie Schleswig-Holstein im Westen – nein, das konnte nicht sein! Er traute seinen Augen nicht, sie lief durch Garding! In roten Buchstaben war sie mit Heartline beschriftet.


  Heimlich machte er mehrere Fotos davon, obwohl dies natürlich verboten war. Die Überwachungskameras waren noch immer funktionslos, nur noch Attrappen aus einer anderen Zeit. Plötzlich wurde ihm alles klar: Die exponierte Lage Gardings auf der Herzlinie, die ungleichmäßige Ausbreitung der Spiritistenbewegung, die Kristallschädel, Neles Andeutungen. Er musste Stettner warnen, dringend.


  


  ***


  


  Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, ihn zuhause anzutreffen. Schon während der langen Bahnfahrt war er die Situation immer wieder erneut im Geiste durchgegangen. Eigentlich wäre Stettner nur die Flucht geblieben, jetzt wo er wusste, dass Nele ihn durchschaut hatte.


  Um so erstaunter war er, als er dem Ehepaar Stettner schließlich in deren Wohnzimmer gegenüber saß. Sie wirkten gelassen, das war nicht aufgesetzt, das spürte er. Ohne die Pastorin an seiner Seite hätten sie ihn wahrscheinlich nicht empfangen. Zum Glück kam ihm rechtzeitig die Idee, zuerst sie aufzusuchen. Mit ihr würde er eine Basis finden, das sagte ihm sein Instinkt und er behielt recht.


  Kerstin Jankowski hatte ihn ohne Umschweife eingelassen, bot ihm sogar Kaffee an und hörte ihm danach schweigend zu. Sie stellte keine Fragen. In ihrer Nähe fühlte er sich sofort wohl und eine sonderbare Schwingung schien zwischen ihnen zu wirken. Er hätte in ihrer Gegenwart gar nicht lügen und taktieren können, die Situation ließ es nicht zu.


  Während er sprach, ruhte ihr Blick unentwegt auf seinem Gesicht. Er wich ihr nicht aus, gab sich der Magie, die feinstofflich im Raum zu spüren war, hin. Er fand sie noch außergewöhnlicher als wenn sie predigte. Es war, als ob sein Herz glückselig seufzte, so ruhig und zufrieden und fern jeglicher Gefahr hatte er sich lange nicht gefühlt.


  Am Ende seiner Ausführungen wurde es still. Der Kaffee war inzwischen kalt geworden, unangerührt stand die Tasse vor ihm. Jankowski schien nach innen zu lauschen, dann endlich sprach sie: »Sie sind ein guter Mensch, der es ehrlich meint. Ich weiß Ihre Sorge um uns zu schätzen, sie ist aber völlig unnötig, wie ich Ihnen versichern kann« Noch immer blickte sie ihm ruhig und fest in die Augen. Sonderbar, er wusste, dass das, was sie sagte stimmte. Warum war er nur so besorgt gewesen? Das war völlig unsinnig und fehl am Platz. »Ich schlage vor, wir gehen jetzt zu meinen Freunden rüber, sie dürften um diese Zeit zuhause sein«


  Er konnte nur stumm nicken und ihr folgen. Meine Güte, welche Aura, welche Kraft und Wärme umgab diese Predigerin – er hätte jeden ihrer Wünsche erfüllt, augenblicklich. So musste es bestimmt auch anderen Menschen ergehen, die mit ihr zu tun hatten.


  


  Nun also saßen sie zu viert bei Stettners. Kerstin fasste zusammen und resümierte: »Wir sollten Herrn Plätschner dankbar sein, für seine Sorge um uns. Er gehört zu uns, sein Herz hat mit der Seele des Pariser Schädels gesprochen. Markus, würdest du es ihm bitte erklären«


  


  Plätschner war hinterher wie erschlagen. Stettner hatte ihm nichts erklärt, sondern ihm die Informationen quasi übertragen, von Kopf zu Kopf, von Herz zu Herz. Das hatte keine Minute gedauert. Es war ihm so vorgekommen, als ob sie sich alle vier geistig die Hände gereicht und dabei einen Strom von Gefühlen, Erinnerungen und Informationen getauscht hatten.


  Danach passierte noch etwas anderes: Markus fokussierte sich geistig auf Nele, deren Struktur er bereits einmal ungewollt gegrokt hatte. Dabei stimmte er einen eigentümlichen Gesang an, dessen Worte Plätschner nicht verstand, dessen Bedeutung ihm aber sofort klar war.


  Es ging in dem Lied darum, dass er die Große Kraft darum bat, dass ihnen, wenn es im Interesse und zum Wohle aller geschähe, Wissen und Weisheit zur Abwehr drohender Gefahr gegeben werde. Augenblicklich erhielten sie daraufhin Kontakt zu Neles Ich und konnten aus ihren Erinnerungen die Szenen von Bernauers Andeutungen und Forderungen abrufen. Das Gefühl, das Plätschner dabei überkam, erschreckte ihn nicht mehr, da es ihm mittlerweile vertraut war: diese Grenzenlosigkeit und Aufgabe des eigenen Ichs.


  Am nächsten Morgen machte er sich auf den Heimweg zu seiner Redaktion. Birte und Markus hatten ihm, wie selbstverständlich, ein Zimmer für die Nacht angeboten. Plätschner verließ Eckernförde, wie von einer mächtigen Kraft vorangetrieben.


  An ihm war es nun, die Menschen zu informieren, sie aufzuklären und vorzubereiten. Er ahnte, dass sich seine Bestimmung, die ihn in jungen Jahren veranlasste Journalist zu werden, nun bald vollendete. Sein Herz glühte; so glücklich und berufen hatte er sich noch nie gefühlt.


  Schon morgen würde er in Berlin sein, das war sicher!
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  Jens hatte sich nach dem Frühstück verabschiedet, um nach Kiel in seine Redaktion zu fahren. Birte und Markus räumten gemeinsam den Tisch ab. Danach bat sie ihn, sich noch einen Moment zu ihr zu setzen. »Markus, die Sache mit der Öffnung des Dritten Auges, von der wir jetzt wissen, das ist ein weiteres Zeichen – zusätzlich zu unseren von Brayasil neu empfangenen Kräften zum Anzapfen des Universalen Bewusstseins, das er Große Kraft nennt! Die Schädel scheinen auf dem Weg nach Mexiko zu sein. Das sind doch alles keine Zufälle! Wenn du mich fragst, dann deuten diese Entwicklungen eine neue Dynamik an, die uns veranlassen sollte, uns innerhalb der Gruppe darüber auszutauschen«


  »Hm…, vielleicht hast du recht. Die Große Kraft hat uns den Zugang zu Neles Erinnerungen an ihr Gespräch mit Bernauer ermöglicht. Das ist gerade erst vor zwei Monaten geführt worden. Ich denke nicht, dass Mehringer Pharma Industries schon dazu gekommen ist, die Ovulationshemmer mit der geheimnisvollen Substanz zu versetzen. Mich macht allerdings die Andeutung stutzig, dass man angeblich daran arbeite, die Halbleitereigenschaften des Siliziums wieder herzustellen. Wie soll denn das geschehen?


  Dazu bräuchten sie einen Kristallschädel sowie eine kooperative Gruppe von Schamanen. Da fallen mir höchstens die Russen ein, die auf dem Gebiet der außersinnlichen Wahrnehmung schon oft mit schamanisch Tätigen zusammengearbeitet haben. Wenn die aber die ursprüngliche Gitterstruktur wieder herstellen wollten, wäre das nur mit einem riesigen Aufwand an Gedankenenergie denkbar, denn sonst wäre dieser Vorgang nicht mit den physikalischen Gesetzen vereinbar. Daran müssten sich ganze Volksstämme beteiligen, das halte ich nicht für durchführbar«


  »Na schön, der Physiker bist du. Wenn du sagst, dass das unmöglich wäre, beruhigt mich das offen gestanden. Mittlerweile bin ich nämlich froh darüber, dass wir das digitale Zeitalter stoppen konnten. Es ist eine Freude zu sehen, wie sich Kinder und Schüler seitdem entwickeln. Ich wünsche mir die alte Technik und vor allem die trennende Macht des Geldes auf keinen Fall zurück«


  »Ich auch nicht, obwohl wir schon bald wieder mit diesem Thema konfrontiert sein könnten. Hoffentlich kann Jens in Berlin die Medikamentenpanscherei beweisen und noch rechtzeitig publik machen, bevor eine ahnungslose Bevölkerung gefährdet wird. Ich mache mich jetzt auf den Weg zur Reunion. Wahrscheinlich bin ich in drei Tagen zurück«


  »Pass auf dich auf, Schatz!«


  »Das werde ich«, Zärtlich beugte er sich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss.


  


  ***



  


  Markus überquerte den Platz vor dem Gebäudeblock in dem sein Büro lag. Der Campus sah wieder fast so aus wie vor dem Ereignis: Studenten bevölkerten das Gelände, überall standen Fahrräder herum und es erschien ihm so, als ob die wissenschaftliche Arbeit seit dem Ausfall der modernen Elektronik sogar an Qualität gewonnen hatte. Endlich gab es wieder lebhafte wissenschaftliche Diskussionen zwischen den Studenten, nicht wie damals, als viele von ihnen nur noch schweigend im Internet nach den neuesten Erkenntnissen anderer suchten.


   Der Austausch bekam wieder eine persönliche Qualität. Sicherlich ging es jetzt langsamer voran, aber dafür durchdachter und verantwortungsvoller. Die Wissenschaft schien nicht mehr von dieser dringlichen Eile wie früher getrieben zu sein, außerdem gewann die persönliche Verantwortung für das, woran man gerade arbeitete, mehr Gewicht und dadurch auch mehr Bedeutung und Anerkennung. Man gewöhnte sich an vorher zu fragen: Wem nutzt das Ergebnis meiner Arbeit? Wohin führt es? Ist es mit dem KODEX vereinbar? Ist es zum Nutzen und Wohle aller? Diese Fragestellung gab es früher nicht, da lautete die Standardfrage aller Kaufleute: Was kostet es, was bringt es mir ein?


  Die Folgen des Technikausfalls waren auch bei weitem nicht mehr so krass wie am Anfang: Mittlerweile gab es wieder regelmäßigen Bahn-, Bus- und Flugverkehr. Natürlich eher auf dem Niveau der 60er Jahre angesiedelt, aber immerhin. Man konnte auch wieder mit einigen Ländern telefonieren, natürlich analog. Digitaltechnik gab es nach wie vor nicht. Das lag zwar immer noch an den gekippten Siliziumgittern, aber nicht nur daran. Es hatte sich nämlich herausgestellt, dass die digitale Übertragung von Tönen und Bildern das menschliche Gehirn zwar einerseits befähigte Informationen rascher zu verarbeiten und Entscheidungen zu fällen, diese aber andererseits die Fähigkeit zum konzentrierten Zuhören, zu Mitgefühl, Selbstreflexion und intuitiven Prozessen ausbremste und blockierte – es somit seiner universelleren, sozialeren Möglichkeiten beraubte. Für den Weg zu einer höher entwickelten Gesellschaft, die bereit und vorbereitet ist, in das Zeitalter des Wassermanns einzutreten, taugte sie somit nicht.


  Zwar hatte es schon vor dem Ereignis Hinweise zu diesen möglichen Auswirkungen gegeben, aber niemand nahm sie wirklich ernst. Nun galt es jedoch als gesicherte Erkenntnis: Seit dem, durch das Ereignis ausgelösten Ende, der auf das Gehirn einwirkenden Digitalreize, strukturierte sich das menschliche Bewusstsein um. Das war natürlich bei Kindern und Heranwachsenden besonders deutlich zu erkennen, aber auch die Erwachsenen profitierten davon.


  Die Erklärung für dieses Phänomen lag darin begründet, dass es für das Gehirn einen Unterschied machte, ob es zum Beispiel Töne von einer CD oder einer Musikkassette hörte. Die digitalen Signale der CD waren feinstufig getreppt, die Signale der Musikkassette dagegen analog, wie von einem natürlichen Musikinstrument, also kurvenförmig schwingend.


  Die Natur kennt keine digitalen Reize, unserem Gehirn sind sie zuvor noch nie begegnet. Nun ist das menschliche Gehör von Natur aus dafür ausgelegt, die richtungsverzögerten Signale des linken und rechten Ohres zu analysieren, um den Ort der Geräuschquelle zu orten. Genau diese Analysefähigkeit irritiert das Gehirn, wenn es digital getreppte Frequenzen verarbeiten soll und bringt es in eine mentale Instabilität.


  Durch diese andauernde Irritation des Denkorgans wurden die intuitiven und sozialen Fähigkeiten mehr und mehr verschüttet und lagen brach – mit katastrophalen Folgen für das Wohlergehen einer ganzen Gesellschaft: Habgier, Selbstsucht und Verantwortungslosigkeit waren durch die Digitalisierung in allen Bereichen begünstigt, zu den Hauptübeln menschlichen Verhaltens geworden.


  Mit den digitalen Bildern der Fernsehprogramme und Computerbildschirme verhielt es sich genauso. Diese Phänomene waren auch der Grund dafür, warum High-End-Freaks Schallplatten lieber über Röhrenverstärker hörten, statt CDs aus Transistor-Endstufen.


  Zwar hatte man schon damals von Reizüberflutung gesprochen, damit aber die Quantität, nicht die Qualität der Signale gemeint. Digital wurde im Laufe der Zeit immer lebensferner, analog das exakte Gegenteil davon. Diese Erkenntnis war neu und ließ manchen hartnäckigen Zweifler, der, auch wenn er nicht mit der spiritistischen Bewegung konform ging, das Ereignis aus einem anderen Blickwinkel bewerten.


  


  Vor der Tür wartete Simon schon auf ihn. Sie waren verabredet und wollten die Stunden bis zum Beginn der für heute Nachmittag beginnenden Reunion nutzen, um ein paar offene Fragen zu diskutieren.


   Markus kochte Kaffee und ließ Simon damit Zeit, seine Unterlagen zu sortieren. Beim Aufgießen verbreitete sich aromatischer Kaffeeduft im Raum.


   »Heute wird wieder unser Dauerbrenner als Punkt 1 auf der Tagesordnung stehen: Siliziumersatzstoffe in der Halbleitertechnik. Gibt es Neuigkeiten?« Markus nickte. »Ja, wir wären jetzt soweit, dass wir Germanium als beinahe vollwertigen Ersatz anbieten können, wir sprachen schon letzte Woche darüber. Die Probleme, die bei der Sinneswahrnehmung digitaler Reize entstehen sind zum Glück hinlänglich diskutiert und erkannt. Die neue Frage wird also jetzt lauten müssen: Welchen digitalen Techniken wollen wir überhaupt wieder zum Einsatz verhelfen?


  Es gibt darüber innerhalb der Dekanate durchaus kontroverse Ansichten und meine dürfte dir ja hinlänglich bekannt sein«


  »In der Tat, du giltst mittlerweile fast als totaler Technikverweigerer. Denke an Coratschas Mahnung: altes und neues Wissen gehören zusammen – Fibonacci. Schließlich ist Technik nicht schlecht, sie muss nur verantwortungsvoll und Ziel führend eingesetzt werden. Wenn die Ziele stimmig und Kodex gemäß sind, habe ich keine Einwendungen dagegen«


  »Du gibst mir das Stichwort, Simon. Die Fibonacci- Zahlenreihe geht mir seit Wochen nicht aus dem Kopf. Jens' Begegnung mit dem Pariser Schädel und dem seitlich einfallenden Licht, das bei seinem ersten Besuch das Dritte Auge optisch leuchten ließ, hat mich dazu inspiriert, mich mit dem Wachstum von Siliziumkristallen zu beschäftigen. Auch diese wachsen spiralförmig nach den Gesetzmäßigkeiten der Fibonaccifolge, so, wie die Schale einer Ananasfrucht.


  Die Bearbeitung derartiger Kristallformen setzt erhebliche Kenntnisse über die optischen Achsen der Kristalle voraus. Soweit mir bekannt ist, könnten selbst hochtalentierte Edelsteinschleifereien aus Idar-Oberstein diese Kristallschädel nicht in der Form, wie sie die Mayas hergestellt haben, kopieren - bestenfalls rudimentär, ohne eingearbeitete, mehrkanalige optische Achsen.


  Ich erinnere mich auch an Brayasils Hinweis, als ich ihm im Flieger zum ersten Mal begegnete. Da sagte er mir, man könne die echten Schädel daran erkennen, dass sie mit einem sprechen würden, was vielleicht auch ein anderer Begriff für interagieren ist.


   Der Pariser Schädel dürfte also mit Sicherheit keine Fälschung sein, wie so oft behauptet wird. Er ist auf dem Weg nach Mexiko, ebenso wie der Londoner Schädel. Ein weiterer befindet sich in einem Museum in Washington, die anderen zehn sind in Privatbesitz.


  Ich fragte mich nun, wobei könnte das heutige, moderne Wissen helfen? Was ist oder war die Krone unserer menschlichen Technologie? Die Antwort ist für mich eindeutig: Der Computer. Wie könnte er bei den alten Mysterien von Nutzen sein? Hast du eine Antwort darauf? «


  »Halte mich nicht für verrückt, aber ich hätte da tatsächlich eine Idee. Allerdings müsste ich dazu von Brayasil einige Informationen bekommen. Ich stimme nicht mit dir darin überein, dass der Computer mit modernem Wissen gemeint ist, sondern vielmehr unsere heutige Wissenschaft an sich, für die der PC nur Mittel zum Zweck war«


  »Nein!«


  »Doch! Ich habe mich über genau dieses Thema, nämlich Kristallwachstum, mit Ashita unterhalten, die wie du weißt mit Optik bestens vertraut ist« Als er dies sagte, wurde beiden sofort die Doppeldeutigkeit dieser Worte bewusst, sie mussten schmunzeln. »Ja, in der Tat, aber so meinte ich es nicht. In der Optik kommt das Thema optische Achsen in vielerlei Zusammenhängen vor. In der Ferminfrarot-Optik hat es, wie sie mir erläuterte, ebenfalls Bedeutung«


  Weiter kam Simon nicht: die Tür flog laut krachend auf und eine Gruppe weiß gekleideter Personen stürmte mit gezogenen Waffen herein, überwältigten in Sekunden die völlig überrumpelten Männer. Zwei hielten aufgezogene Spritzen bereit und injizierten ihnen eine Droge in die Oberarme, ohne dass sie sich dagegen hätten wehren können. Männer brachten Tragen herein und schnallten sie darauf fest.


  Bevor sie in eine gnädige Ohnmacht fielen, bekamen sie gerade noch mit, wie andere damit begannen, das Büro und das angeschlossene Labor systematisch zu durchsuchen.


  Die ganze Aktion hatte keine Minute gedauert. Niemand, der sich ihnen in den Weg hätte stellen können, hatte es anscheinend bemerkt. Zwei Krankenfahrzeuge und ein Notarztwagen verließen unbehelligt den Campus, schalteten erst auf dem Zubringer zur Autobahn nach Berlin Blaulicht und Martinshorn ein.


  


  ***


  


  Markus träumte schlecht. Wirre Bilder plagten ihn. Er fühlte sich verfolgt, war auf der Flucht. Männer packten ihn, trugen ihn fort. Er hörte Maschinengewehrgeknatter, wollte weglaufen, war jedoch wie gelähmt.


  Entschlossen wollte er zum Wecker auf seinem Nachttisch greifen, doch irgendetwas hinderte ihn, er konnte sich immer noch nicht bewegen. War denn dieser Albtraum noch nicht zu Ende? Mühsam zwang er sich, die Augen zu öffnen. Sein Blick war verschleiert. Nur das überlaute, hämmernde Geknatter des Maschinengewehrs hielt an. Nur schlecht gelang es ihm ein Bild zu fokussieren, doch dann wurde es klarer und hell. Er war lebendig begraben!


  Nur wenige Zentimeter über seinem Gesicht befand sich eine geriffelte Metalldecke. Die Panik war sofort wieder da. Woher kamen diese Helligkeit und dieser Lärm? Nun begann sich das geriffelte Metallgewölbe über ihm zu verschieben. Erst jetzt registrierte er, dass sich nicht das Gewölbe verschob, sondern sein Körper anscheinend auf einer Art Schlitten bewegt wurde.


  Plötzlich wusste er, das er noch nicht erwacht, sondern noch immer in dem schlechten Traum gefangen war. Er befand sich in einem Kernspin-Tomographen. Aber die funktionierten doch gar nicht mehr?? Der Schlitten fuhr ihn aus der Röhre. Eine Menge weiß gekleideter Personen befanden sich in dem ausgedehnten Raum. Schlagartig fiel ihm seine Entführung ein.


  »Ah, wie ich sehe ist der Herr Mentalist wieder wach?« Ein bebrilltes Gesicht beugte sich interessiert über ihn, leuchtete ihm mit einer Taschenlampe in die Pupillen. Er war geblendet, hilflos, ausgeliefert. Angst beherrschte ihn.


  Er musste augenblicklich zur Ruhe kommen! Markus ließ die Augen geschlossen, reagierte mit Absicht nicht mehr auf die Ansprache dieser Person da über ihm. Er konzentrierte sich vielmehr auf seinen Atem, bemühte sich, keine Angst, keinen Zorn, keine Panik mehr zu empfinden, sondern sich seiner Güte und Liebe zu erinnern.


  Diese Ahnungslosen um ihn herum waren verblendet, wussten nicht was sie taten. Er vergab ihnen und richtete seinen Wahrnehmungsfokus nun auf sein Herzchakra. Von Ferne hörte er einen warnenden Ausruf. »Er begibt sich in Trance, Achtung! Spritze, sofort!« Geklapper, dann störte ihn ein heller Schmerz im Arm und er fiel augenblicklich in einen strudelnden, rotierenden Abgrund.


  ***



  


  Seine Sinne funktionierten überdeutlich. Er hörte Geräusche von Maschinen, Geklapper, gedämpfte Stimmen, roch ein Duftkonglomerat aus verschiedenen Essenzen, wobei er nur Karbol und Ethanol deutlich unterschied. Seine Zunge hatte einen gallebitteren Geschmack und seine Hautoberfläche fühlte sich eiskalt an, wie von tausend Rasierklingen geritzt.


  Durch das Gestell auf dem er lag, liefen ständige Vibrationen. Seine Augenlider standen offen, mit Klammern fixiert. In seine Pupillen fiel ein roter, rotierender Lichtspalt, immer wieder, es hörte nicht auf. Er strengte sich an zu denken. Es funktionierte nicht.


  


  Er konnte nicht denken!


  


  Aber er spürte seine Sinne und seinen Atem. Noch konnte er fühlen!


  Er fühlte, hangelte sich förmlich entlang seiner einzelnen Nervenbahnen, versuchte zuerst das Gewahrsamwerden aller Gliedmaßen, angefangen mit den Füßen, über seine Waden, Oberschenkel, seinen Leib, entlang dem Rückenmarkskanal zu seinen weiteren, höheren Chakren.


  Intuitiv begann er damit sie auszurichten, wie feine Empfangsantennen zu justieren. Eines nach dem anderen, wie Ringe zentriert um eine senkrechte Achse Es gelang ihm sein Herzchakra zu erreichen, doch weiter kam er nicht. Zu dem Kehl-, Stirn- und Scheitelchakra war ihm der Weg versperrt.


  Also begann er, sich in seinem Herzchakra wohlig einzurichten, in diese lebendige, warme, pulsierende rote Kraft… Plötzlich war er in Coratscha – oder sie in ihm? Egal, jedenfalls flog er nicht mehr über das türkisfarbene Meer – er war das Meer, die Dünung, der warme Wellenschlag, die Milde und die Weichheit des samtenen Wassers.


  Dieses Wasser lebte, nicht nur durch ihn selbst, sondern durch Gemeinschaft, war ein Pool verwandter Seelen. Er wusste sich sofort in liebevoller Gemeinschaft mit Birte, Kerstin, Edelgard und Simon. Lars fehlte, Brayasil war auch noch nicht da. Unglaublich – Mara fühlte er auch!


  Das Wasser, welches er war, hatte noch zu keiner einheitlichen Dünung gefunden. Es gab Strudel, kabbelige Wellenkämme, verschiedenartige Strömungen, doch da war deutlich eine Kraft am arbeiten, die dem ganzen Gemenge ein anderes, neues Muster aufzuprägen begann. Diese Harmonisierung war in vollem Gange.


  Große Ruhe, verbunden mit gleichzeitig emsiger Energie im Innern - ein scheinbarer Widerspruch, aber nur für den rationellen Verstand, der abwesend war. Hier, in diesem Meer, gab es nur Gefühl, keine kritische Reflexion, kein Infragestellen, dies war der Ozean des Lebens, des Universums.


  Eine Freudewelle durchfuhr ihn; Lars war nun auch da. Eine unerklärliche Sehnsucht nach Brayasils weiser Führung wurde wach, übertrug sich von einer Woge zur anderen und wuchs zu brennendem Verlangen. Nun wurde Brayasils leiser Gesang hörbar, durchbrach diese Feinstofflichkeit, war nicht Teil von ihr, sondern drang von außen her ein.


  Sein Gesang trug Erinnerungen heran, die über sie hinweg wehten. Erinnerungen an kosmische Weiten und phantastische Welten, die mehr als die bekannten Dimensionen zu haben schienen. Nun wurden Trommelschläge hörbar, deren Schwingungen durch das türkisfarbene Meer drangen. Erst waren es nur kleine schockartige Impulse, doch dann wurden sie stärker, schienen Resonanz zu finden und der Strömung Muster zu übertragen.


  Muster, die weitere Resonanz fanden, und zu Wellentürmen wurden, auf deren Oberfläche nun, Schiffchen gleich, Materie schwappte, hin und her, sich verdichtete und dabei neue, feine Strukturen ausbildete.


  In Brayasils magischen Gesang mischte sich das Raunen vieler Menschenkehlen, das widerhallte und uralte Formeln beschwor, die plötzlich Bedeutung und Gestalt annahmen, indem sie Projektionen und Spiegelungen auf dem Wasser erzeugten.


  Doch nun begann das Wasser an seinem Leib, wo kam der plötzlich her?, zu zerren und an ihm vorüber zu ziehen, als würde er von etwas festgehalten. Die Wasser flohen immer schneller vor ihm davon, er konnte nicht mit. Dann war da nur noch Kälte, grelle Helligkeit und Qual…


  


  


  Etwas schlug ihm ins Gesicht, abwechselnd links, rechts, links, rechts. Er kämpfte sich an die Oberfläche seines Wachbewusstseins. Klatschen und Schmerzen – links, rechts, links…


  Links – rechts?? Begriffe, Worte, Sätze, sein Denken war wieder da, er konnte wieder denken! Die gleichmäßigen Schläge wurden ihm lästig, er wollte sich dagegen zur Wehr setzen, brachte die Arme in Abwehrhaltung, erinnerte sich jetzt, dass es sinnvoll wäre die Augenlider zu öffnen, auch das gelang. Endlich, er gewann die Kontrolle über seinen Körper zurück.


  Seine Pupillen folgten dem hellen Lichtstrahl einer Taschenlampe, die nun über seinem Gesicht hin und her geschwenkt wurde. »Er ist wieder da! Bitte schön – Sie können ihn jetzt verhören!« Schatten wechselten in seinem verschwommenen Blickfeld, das jetzt klarer wurde.


  Zuerst sah er nur das quadratische Blechgehäuse einer Leuchtstofflampe über sich. Dann schob sich ein spärlich behaarter, militärisch kurz rasierter Schädel davor. Zwei sezierende Augen, kalt, wie die eines Krebses, fixierten ihn. Um die Lippen des Mannes lag ein verkniffener Zug, oder war es Spott? Auf jeden Fall kam sich der Kerl wichtig und überlegen vor.


  Na, Bürschchen, haben wir dich endlich. Du wirst gleich plaudern wie ein Wasserfall. Noch weißt du nicht, dass wir alle deine Freunde haben – und deine Kinder. Wirst sie gleich zu sehen bekommen, aber nur kurz. Okay, fangen wir an: »Nennen Sie mir Ihren Namen und Ihr Geburtsdatum!« Die Stimme bellte in seinen Ohren. Die Freunde hatten sie auch verschleppt und Kim und Svenja – Birte auch? Fest presste er seine Lippen aufeinander.


  Gleich wirst du reden, Bürschchen… gleich, dann wird dir deine Lage bewusst. »Also nochmals, aber jetzt etwas plötzlich. »Ihren Namen und Ihr Geburtsdatum!« Na gut, wenn du es nicht anders willst. Ein gewaltiger Stoß jagte durch seinen Körper. Der Schrei verließ gellend seine Kehle und er krümmte sich vor Schmerzen. Das musste ein Elektroschock gewesen sein! Die Muskeln krampften, er konnte ihrer nicht Herr werden.


  Nun waren auch die fremden Gedanken aus seinem Hirn verschwunden. Er bekam keine Luft, seine Lungen versagten, Panik überschwemmte seine Adern mit Adrenalin. Langsam ebbte die Wirkung des Schocks ab, er jappste wie ein Fisch, bekam endlich den Atem wieder in Gang.


  »Das war übrigens nur Stärke Eins, dieser kleine Meinungsverstärker hier reicht bis Stärke Zehn, gut für einen wütenden Stier mit anderthalb Tonnen Gewicht. Wie viel Kilo wiegen Sie?« Drohend schob sich die Doppelelektrode des Schockers wieder in Richtung seines Oberarmes. »Vierundachtzig Kilo! Hören Sie auf damit, bitte!«


  Die Elektrode entfernte sich ein wenig, hielt inne. »Na also, geht doch! Name und Geburtsdatum!«


  »Markus Stettner, einundzwanzigster Januar Neunzehnhundertsiebzig« Bloß keinen Stromschlag mehr. »Holt die Kinder rein!« Markus hörte Schritte, dann eine Tür klappen, dann lauter werdende Schritte mehrer Personen. Die verweinten Gesichter von Kim und Svenja schoben sich in sein Blickfeld.


  Er musste die Augen schließen, konnte das entsetzliche Bild, das sie boten, nicht ertragen. Sie hatten seine Kinder in der Gewalt, diese Schweine. Sie benutzten sie, um ihn zu erpressen. »Mach die Augen auf!« Er gehorchte. Wieder schob sich die Elektrode des Schockers näher an ihn heran. »Die Mutter der Kinder ist übrigens auch hier, kleine Familienparty und damit es richtig rund geht, haben wir auch deine Freunde eingeladen. Sie lassen sich entschuldigen, sie müssen noch ein wenig schlafen, denn die Reise war doch sehr anstrengend für sie.


  Und nun sag deinen Kindern ins Gesicht, dass du der Mistkerl bist, der diesen Terroranschlag verübt hat. Du und deine Freunde haben das Chaos verursacht – das Ereignis ist euer Werk. Sag es!« Oh nein, nicht das! »Du hast fünf Sekunden: Fünf… vier… drei… zwei…eins.…«


  »Aaaaaaargh!!« Die Kinder heulten auf, als er sich krümmte, zitterte, krampfte… alles Schmerz… dann schlagartig Entspannung… Ruhe… Schwärze… Aus!


  


  


  Er wusste, dass er keine Chance hatte; sie würden ihn damit brechen. Deshalb vermied er es, sofort wieder die Augen zu öffnen, aus Angst, dass dann die Tortur weitergehen würde. In unheilvoller Stille verharrte er, nur nicht bewegen, nicht die Atmung verändern, einfach still und ›tot‹ liegen bleiben und auf ein wenig Zeit ohne Schmerz hoffen.


  Nele hatte ihn verraten. Sein Peiniger mit der Militärfrisur konnte wahrscheinlich nur ein Geheimdienstler sein. Dazu ein funktionierender Kernspin-Tomograph, mit dem sie ihn gescannt hatten. Was hofften sie zu finden? Wieso konnten die eine derartige Maschine mit Elektronik einsetzen? Da musste Geld, Macht, Einfluss im Spiel sein. Bei diesen Gedanken setzte seine Wut ein, schlimmer als je zuvor.


  So durfte die Welt nicht enden, nicht wegen dieser Kreaturen. Beruhige dich, gib der Wut keinen Raum, erinnere dich deiner Güte und der Kraft deines Herzens! Die Wut ebbte ab. Er begann seine Lage zu analysieren. Wieso hatte er vorher schon gewusst, dass sie seine Kinder als Druckmittel benutzen würden? Er dachte zurück, versuchte die schwarze Tinte des Schmerzes nicht zu beachten, die die Erinnerung zu erdrücken suchte.


  Er hatte die Gedanken seines Peinigers hören können, bevor dieser damit begann ihn anzuschnauzen. Wie das? Sie hatten ihn unter Drogen gesetzt, er erinnerte sich. Nun besann er sich auf Neles Erinnerungen, bereitgestellt durch die Große Kraft. Ihr Gespräch mit diesem Bernauer. Jetzt erkannte er ihn: Sein Peiniger hieß Bernauer!


  Sie hatten also Angst vor Neue Hoffnung Erde. Deshalb setzten sie alle Mitglieder mit dieser ominösen Droge, die die Gehirnstromkurven beeinflusste, außer Gefecht. Das musste der Grund sein, warum er nicht denken konnte – das war kein Traum! Die hofften damit zu verhindern, dass sie sich initiierten und die schamanischen Kräfte einsetzten.


  War das ihr Plan, um die gekippten Siliziumgitter wieder herzustellen? Was war er doch für ein blöder Hornochse! Die brauchten gar keine russische Schamanentruppe, die wollten sich ihrer Gruppe bedienen – nach dem Motto: Was die verursacht haben, können die auch wieder zurück drehen. Wie dumm waren diese Hornochsen? Ruhig, Stettner, bleib ruhig, erreg dich nicht wieder. Die denken, dass wir das können.


  Plötzlich kam ihm eine Folge von Ideen, gleichsam als ob ein großes Füllhorn über ihm ausgeschüttet wurde. Na klar, das war die Lösung! Die Schädel wurden zur Finalen Zeremonie gerufen, sie waren unterwegs nach Mexiko, Richtung Brayasil und seinem Stamm der Pipiles, wahrscheinlich unter Führung des Großen Rates.


  Ihre Peiniger glaubten, die schamanischen Kräfte ausschalten zu können, indem sie ihnen Drogen verabreichten, die die Hirnstromkurven beeinflussten. Sie erkannten nicht, dass es nicht um den Verstand, sondern um das Gefühl ging! Allerdings würde es wohl ohne den Verstand tatsächlich nicht möglich sein, sich zu initiieren um etwas zu bewirken. Halt! Das Füllhorn über ihm legte nach, neue Ideen formten sich. Fibonacci: altes und neues Wissen gehören zusammen – Herz ohne Hirn funktioniert nicht! Altes und neues Wissen gehören zusammen – Herz ohne Hirn funktioniert nicht! Die alten Mysterien aller Kulturen beschrieben Traumzeiten, bevor das menschliche Bewusstsein begann, sich seiner selbst gewahr zu werden und aus dem totalen Gruppenbewusstsein heraus fiel und sich individualisierte. Der Sündenfall, der mit der Vertreibung aus Eden geahndet wurde?


  Arktische Eisbohrkerne hatten der Wissenschaft davon erzählt, dass die Schumannfrequenz früher bei nur etwa drei Schwingungen pro Sekunde lag und im Laufe der Zeit anstieg. Die früheren Naturvölker, so, wie auch die Aborigines Australiens, waren bei weitem nicht so individualisiert wie der heutige Mensch.


  Altes und neues gehörte zusammen – jetzt wusste er, dass er den Schlüssel in Händen hielt, the missing link, das fehlende Puzzleteilchen. Nicht Computer oder Wissenschaft waren gemeint, sondern es ging um etwas ganz anderes: Der moderne Mensch, mit seinem hoch individualisierten Bewusstsein, sollte sich nun, im Zeitalter des Wassermannes, mit seinen geistigen Werkzeugen zu noch höherem Entwicklungsstand aufschwingen. Er bekam die Chance, sich des größten neuronalen Netzwerkes von Mutter Erde zu bedienen, indem er sich nach Belieben mit dem Akashafeld, dem globalen Bewusstsein der ganzen Menschheit, verbinden konnte.


  Erste Auswirkungen dieser erwachenden Fähigkeiten waren schon überall auf der Welt zu bestaunen. So wurden die morphogenetischen Lebensfelder von Sheldrake erklärbar und auch, warum einige menschliche Erfindungen beinahe zeitgleich von mehreren Forschern gemacht wurden. Es handelte sich um Gruppenbewusstsein der vierten Ordnung. Dieser Vorgang verlief so ähnlich wie vor 3,5 Milliarden Jahren, als sich Einzeller zu Zellverbänden bis hin zu organisierten Organismen verbanden.


  Nun purzelte ein bekannter Aphorismus von Blaise Pascal, einem französischen Philosophen, Mathematiker und Physiker des siebzehnten Jahrhunderts, in seinen Sinn:


  


  Ein Tropfen Liebe ist wichtiger als ein Ozean Verstand.


  


  Der moderne, intelligente Mensch hatte nun eine Stufe der Individualisierung erreicht, der nur noch der Göttliche Funke – die LIEBE – fehlte, um sich mit der Großen Kraft vernetzen zu können.


  Das Wissen des Einzelnen stünde damit allen zur Verfügung, eröffnete weit mehr Möglichkeiten als das seit zehn Jahren der Geschichte angehörende Internet, obwohl jenes bereits die Richtung andeutete, jedoch zu früh kam, ehe der Mensch seine emotionale Reife gefunden hatte – und warum? Weil er von den Mächtigen durch Unterdrückung und Manipulation seines freien Willens und seiner Herzkraft beraubt worden war.


  Ihn durchfuhr ein jäher Schreck: Corona de Luz war nicht auf dem Weg nach Mexiko! Er würde im Kreis der dreizehn Schädel fehlen. Ob man ihn gefunden hatte?
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  Was fing er nur mit dieser Gruppe an? Sie entsprach so gar nicht den bekannten Täterprofilen terroristischer Vereinigungen. Trotzdem war er sich sicher, mit ihr den Schlüssel des Ereignisses vor sich zu haben.


  Obwohl bis jetzt, seit der Festsetzung der Gruppe, fast zwei Wochen vergangen waren, trat man immer noch auf der Stelle. Die Durchsuchung der Büros der beiden Wissenschaftler hatte nichts zutage gefördert, was Anlass gegeben hätte, dass sie bei ihrer wissenschaftlichen Arbeit Geheimforschungen betrieben hätten. Das konnte es also kaum sein, dazu passte auch die Zusammensetzung der Gruppe nicht: Pastorin, Unternehmer, ehemals beruflich gescheiterte Alleinerzieherin, Kindergärtnerin, Physiker und ein Chemiker.


  Blieb die Suche nach dem Motiv: Stettner war wegen seiner gesellschaftskritischen Einstellung und Unterstützung von Antiglobalisierungsbewegungen schon mehrfach aufgefallen, die anderen waren dagegen jeder für sich ein unbeschriebenes Blatt. Was hatte sich Stettner von einem Rückfall der Technik auf 60er-Jahre-Niveau versprechen können? Diese Frage war zu klären. Vielleicht kämen sie dann mit ihren Ermittlungen weiter.


  Bernauer richtete seine Aufmerksamkeit auf die Fotos der seltsamen Fundstücke in den Privatwohnungen der Verdächtigen, die für sich allein genommen keine Bedeutung zu haben schienen. Der Chemiker bewahrte einen obeliskenförmigen Rosenquarz in seinem Tresor auf. Nun gut, solche Dinge waren nicht selten, auffällig war nur das aufwändig gearbeitete Wurzelholzkästchen mit Intarsien mexikanischer Motive. Bei dem Bäcker fanden sie einen Lederbeutel mit irgendwelchen halluzinogenen Drogen – die chemische Analyse bei Mehringer dauerte noch an. Der Beutel trug auf seiner Innenseite Zeichen in einer unbekannten Sprache, man ordnete sie indogenen Stämmen aus Mexiko zu. Dazu passte, dass man bei der Pastorin eine alte Handtrommel fand, ebenfalls aus Mexiko.


  Die merkwürdige Inschrift In La'k'esh auf der Unterseite des Trommelleders ordneten die Experten Suyua-Tan, einer alten Priestersprache der Mayas zu. Er hatte sich schlau gemacht und erfahren, dass dies eine überlieferte Grußformel der toltekischen Nachfahren Mexikos war und bedeutete: Ich bin ein anderes Du von dir, du bist ein anderes Ich von mir, wir sind alle eins.


  Wenn er so einen Quatsch schon hörte! Er konnte die Sprüche dieser scheinheiligen Spiritisten nicht ertragen, die waren doch total weltfremd. Wieso hatte diese Bewegung nach wie vor einen solch enormen Zulauf? Fragezeichen über Fragezeichen.


  Bernauer sah auf die sechs Pinnwände in seinem Büro, für jedes Gruppenmitglied eine. Die Tagungsprotokolle der auskunftsfreudigen Nachbarin stimmten in der Tat nachdenklich. Am Schwersten wog der Umstand, dass die Gruppe in der Nacht vor dem Ereignis zusammen in Stettners Haus war. Angeblich hatte die Zeugin rosafarbene Elmsfeuer über dem Dach des Hauses gesehen.


  Er würde das für wichtigtuerischen Unsinn gehalten haben, wenn diese rosafarbenen Erscheinungen nicht auch beim Wunder von Garding eine Rolle gespielt hätten. Es gab schließlich entsprechende Aussagen und beweisträchtige Farbfotos davon. Er sah auf die Uhr, die Abordnung von Mehringer musste gleich eintreffen.


  Auf den Glockenschlag genau kündigte seine Vorzimmerdame, Ursula Busch, die Besucher an. Die Gruppe, bestehend aus vier Männern und einer Frau, trat ein und nahm auf seine Geste hin, wie gewohnt, an dem ovalen Besprechungstisch Platz.


  Professor Lüdinghaus, langjähriger Leiter des Versuchslabors bei Mehringer Pharma Industries kam ohne Umschweife zur Sache: »Die Auswertung der chemischen Substanzen aus dem Lederbeutel ergab, dass es sich dabei um bewusstseinsverändernde Drogen handelt, die, je nach Art der Dosierung, halluzinogen, toxisch oder sogar tödlich wirken können. Es sind Substanzen entdeckt worden, die wir einer sehr seltenen Pilzart aus Südamerika zuordnen konnten. Unsere weiteren Nachforschungen ergaben, dass es sich dabei um Stoffe handelt, die bekannt dafür sind, dass sie bei schamanischen Ritualen Verwendung finden «


  


  Bernauer verzog keine Miene. »Das passt zusammen. Wir haben es also tatsächlich mit Schamanismus zu tun! Dann hatten Sie mit Ihrer Vermutung recht, Herr Professor. Demnach war auch Ihre Vorsichtsmaßnahme, jeweils nur einen der Gruppe aus dem Tiefschlaf zu holen, mehr als berechtigt. Würden Sie zusammen wach sein, könnten sie möglicherweise von diesen schamanischen Kräften Gebrauch machen, ohne dass wir schnell genug eingreifen könnten. Ginge denn das auch ohne Drogen und die aufgefundenen Ritualwerkzeuge?«


  »Kollege Bremer hat sich ausgiebig mit dieser Frage beschäftigt« Der Angesprochene, den Bernauer bislang nicht beachtet hatte, ergriff seine Unterlagen, rückte umständlich die Brille zurecht und begann dann damit, einige Seiten daraus vorzulesen.


  Bernauer ließ ihn vortragen. Am liebsten hätte er alles als baren Unsinn verworfen. Er konnte sich die Existenz derartiger Dinge einfach nicht vorstellen. Dazu hatte er bei seiner Arbeit viel zu sehr mit materiellen, also echten Dingen zu tun, und nicht mit nichtmateriellen Aspekten. Glauben, Beten, Hoffen, das waren seiner Meinung nach typische Verhaltensmuster geistig armer und wenig tatkräftiger, verblendeter Menschen.


  Er selbst kannte aus diesem Bereich nur einen einzigen Aspekt, nämlich den Instinkt. Dieser allein gehörte schon in die Kategorie unerklärlicher Phänomene, aber damit konnte er arbeiten; der war bisher immer verlässlich für ihn.


  Dieser Instinkt, 'sein Riecher', wie er ihn nannte, sagte ihm gerade jetzt, dass es angeraten war, sich dieses langatmige Referat anzuhören. Also übte er sich in Geduld. Bremer näselte seinen Text herunter, bis… »Halt! Halt! Herr Bremer, könnten sie diese Stelle wiederholen? Den ganzen Absatz« Jetzt war seine volle Aufmerksamkeit da. »…in diesem Zusammenhang steht in der alten Mayapriestersprache der Begriff Ku Kuúl Kaán für die gefiederte Weltenschlange Petzacoatl. Sie ist ein häufiges Ritualsymbol und kann als Synonym für Welle, Frequenz, Schwingung, aufgefasst werden. Die Federn symbolisieren den Bezug zum Geistigen, Himmlischen, vielleicht sogar für den Heiligen Geist der Christen…«


  »Danke, das reicht mir!« Bernauer sprang auf und deutete auf ein Foto an der Pinnwand. »Hier, schauen Sie Herr Professor Lüdinghaus, in diesem Lederbeutel befinden sich Symbole: hier ist zum Beispiel diese ominöse gefiederte Schlange zu sehen, die übrigens auch auf dem Boden des Rosenquarzes eingraviert ist. Wir müssen, wie es scheint, die Tatsache akzeptieren, dass wir es tatsächlich mit schamanischer Magie zu tun haben.


  Professor, das erklärt, warum Sie bei ihren Untersuchungen der Gruppenmitglieder keine ungewöhnlichen Hirnstrukturen feststellen konnten. Die Gruppe bedient sich schamanischer Rituale und Werkzeuge. Nur das könnte das Kippen der Siliziumgitter vielleicht erklären. Damit liegt doch klar auf der Hand, was jetzt zu tun ist: Wir zwingen Sie, den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen und damit unsere westlich orientierte Gesellschaftsform zu retten. Sie werden sehen, dann dauert es keine zehn Jahre, bis wir da weitermachen können wo wir vor acht Jahren aufgehört haben«


  »Sie vergessen eines, Herr Bernauer…« Bernauer sah Nele irritiert an. »Was meinen Sie damit, Frau Hesse?«


  »Ich kenne Professor Stettner, der hat seine Ideale. Das macht der nicht! Außerdem befürchte ich, dass das Vorhaben nicht gelingen kann, selbst wenn er kooperativ wäre«


  »Er wird kooperativ sein! Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Wir haben die Kinder und seine Frau«


  »Ja, vielleicht könnte er es versuchen, die Gitter wieder herzustellen, aber es gibt ein physikalisches Gesetz, das zwingend dagegen spricht«


  »Welches?«


  »Der Zweite Hauptsatz der Thermodynamik besagt, dass Stoffe innerhalb eines geschlossenen Systems immer nur in einen Zustand niedrigerer Ordnung fallen können. Andersherum hieße es, dass ein Wasserfall plötzlich bergauf fließen könnte…, das ist unmöglich!«


  »Hätten Sie mir jemals gesagt, dass ein Schamane oder eine Gruppe schamanisch Tätiger die Welt umkrempeln und in die Steinzeit katapultieren könnte, hätte ich das allerdings auch für gänzlich unmöglich gehalten. Das Wort Unmöglich habe ich aus meinem Wortschatz gestrichen. Danke, Frau Dr. Hesse! Wir werden die Umkehr der Gitter in die Wege leiten! Professor Lüdinghaus, wecken Sie Stettner auf!«


  Ohne auf das Herein zu warten, stieß Frau Busch die Tür auf und auf Bernauer zu. Er wusste sofort, dass es sich um etwas sehr Wichtiges handeln musste. Stumm überflog er die Meldung, wandte sich dann an die Delegation. »Ich bitte sie, mich jetzt zu entschuldigen, aber lassen sie mich benachrichtigen, sobald ich Stettner sprechen kann – unter vier Augen!« Die Besucher verstanden und verabschiedeten sich.


  Doktor Nele Hesse streifte im Vorbeigehen seine Schulter, offensichtlich versuchte sie einen Blick auf das Papier zu erhaschen. Instinktiv hielt er es an seine Brust, um es zu verdecken.


  Als die Delegation von Frau Busch hinausgeleitet wurde, fasste sich Bernauer an die Stirn, dachte nach. Es gab Massenkundgebungen wegen dieser Jankowski. Es war in mehreren großen Zeitungen veröffentlicht worden, dass sie verhaftet worden war. Woher wussten das diese Schreiberlinge? Das hatte ihm gerade noch gefehlt, die Öffentlichkeit beschwichtigen zu müssen. Er ging eiligen Schrittes zur Flurtür seines Vorzimmers und rief der Delegation nach: »Herr Professor, bitte warten Sie einen Moment!« Der Angesprochene drehte sich nach ihm um, mit schnellen Schritten war Bernauer bei ihm. »Professor, wecken Sie mir auch diese Pastorin auf – sie zuerst!«


  Danach wies er Frau Busch an, Verbindungen zu den betreffenden Zeitungen herzustellen. Sie nickte und machte sich an die Arbeit.


  Zwei Stunden später erhielt er Nachricht, dass die Verdächtigen nun geweckt und verhörbereit waren. Er nahm ein Dokumentationsteam sowie eine weitere Spezialistin mit und begab sich in das Tiefgeschoss der Mehringer-Firmenzentrale – in das Reich von Professor Lüdinghaus.


  »Ich hätte da noch einen Wunsch«


  »Gewiss, Herr Bernauer! Wenn ich helfen kann?«


  »Bitte bringen Sie Jankowski mit Zivilsachen bekleidet in einen gemütlichen Raum mit Sitzgruppe. Ich möchte ein kleines, ungezwungen wirkendes Interview mit ihr machen. In der Zwischenzeit beschäftige ich mich mit Stettner«


  


  Der Kerl sah schlechter aus als beim letzten Besuch. Als der seinen Peiniger erkannte, blickte er weg, schloss die Augen. Das wird dir auch nichts helfen, Bürschchen, du wirst reden! »Sehen Sie mich an, Stettner! Ich habe nicht viel Zeit« Das elende Bündel Mensch kam dem Befehl nach. Bernauer sah in mattschwarze Augen. »Wir haben jetzt alle vorliegenden Fakten ausgewertet und es besteht keinerlei Zweifel daran, dass Sie und Ihre Kumpane das Ereignis ausgelöst haben. Dabei gebrauchten sie schamanische Kräfte, mit Ritualen, die dem alten Maya-Priesterkult entstammen.


  Wie sie an dieses Wissen kamen, können wir nur vermuten, aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich will, dass Sie mit Ihrer Gruppe die gekippten Siliziumgitter wieder herstellen! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« Bernauer beobachtete die Miene Stettners genau. Er erhielt keine Antwort. »Stettner, ich habe Ihre Frau, Ihre Kinder, Ihre Freunde hier. Sie wollen doch nicht, dass wir sie genau so intensiv befragen, wie wir das bei Ihnen gemacht haben? Also – sagen Sie mir, wie Sie das anzustellen gedenken! Ich habe für Geplänkel wirklich keine Zeit – und keine Geduld!«


  »Wir haben damit nichts zu tun! Ihre Anschuldigungen entbehren jeder Grundlage«


  »Wirklich? Dann erklären Sie mir das« Er hielt ihm ein Foto direkt vors Gesicht. Stettner nahm es und studierte es überrascht. »Das, das kenne ich nicht. Wer hat das gemacht?«


  »Das tut nichts zur Sache«, sagte er barsch. Doch schnell besann er sich, weil er hoffte mit Freundlichkeit mehr zu erfahren. »Das war nicht der Reporter, der damit groß herausgekommen ist. Das hier ist eine private Zufallsaufname eines Gottesdienstbesuchers beim Wunder von Garding. Können Sie mir erklären, warum über den Köpfen ausschließlich Ihrer Gruppe diese Leuchtphänomene, genau wie bei der Pastorin, zu sehen sind? Plätschner hatte das nicht sehen können, weil er zu weit vorn saß. Nur Ihre Gruppe hatte diese Elmsfeuer über den Häuptern gehabt. »Mehr Beweise bedarf es wohl nicht, oder?«


  Stettner ließ das Foto erschüttert sinken. »Ich will nicht, dass meinen Kindern etwas geschieht, sie haben damit nichts zu tun«


  Beide hatten verstanden und Bernauer sagte ungewöhnlich sanft, ich gebe Ihnen mein Wort!«


  »Gut, ich werde mit meinen Freunden sprechen, aber wir benötigen dazu einige Ritualwerkzeuge«


  »Sind alle hier«


  »Wirklich?«


  »Aber wenn ich es Ihnen doch sage; die Droge, der Lederbeutel, der Quarz und die Trommel« Stettner schloss die Augen, resigniert? »Fehlt noch etwas?«


  »Ja…«


  »Na, sagen Sie schon! Was fehlt?«


  »…der richtige Ort!« Bernauer war verblüfft. »Der richtige Ort? Was meinen Sie damit?«


  »Es hat etwas mit Erdstrahlen zu tun, es ist kompliziert. Ich muss darüber nachdenken…«


  »Okay, wie ich sehe, wollen Sie wirklich kooperieren. Das wird Ihre Lage verbessern. Ich sorge dafür, dass Sie einige Erleichterungen erhalten. Morgen will ich von Ihnen erfahren, wie Sie es anzugehen gedenken!«


  


  Er verließ, mit sich zufrieden, das Zimmer und gab auf dem Flur einige Anweisungen an seine dort wartenden Mitarbeiter.


  Nun sollte auch Jankowski verhörbereit sein. Na also, es kam Bewegung in die Dinge. Wenn er die Lage richtig einschätzte, würden sich die Umstände bald wieder dramatisch zum Besseren verändern. Sie hatten schon genug Zeit durch das Ereignis verloren, verdammt noch mal!


  


  ***


  


  Bernauer warf einen Blick auf die Titelseiten der fächerförmig auf seinem Schreibtisch ausgebreiteten Zeitungen. Auf allen prangte das Bild Jankowskis. Die Titelzeilen variierten etwas, die darunter abgedruckten Berichte hatten aber alle den von ihm vorgegebenen Wortlaut:


  


  Jankowski bekennt sich schuldig!


  


  Ich, Kerstin Jankowski, Sprecherin der Spiritistengemeinden gestehe, euch alle, meine lieben Freunde und Wegbegleiter, hintergangen und eure Liebe mit Füßen getreten zu haben. Ich schäme mich unendlich dafür. Ich habe, zusammen mit einigen Freunden, das uralte Wissen um schamanische Bräuche aus der Mayazeit für unsere eigenen Zwecke und Ideale missbraucht und damit den Tod vieler unschuldiger Menschen in Kauf genommen. Ich habe euch allen durch die Auslösung des Ereignisses Not, Elend und Verwirrung bereitet, euch den verdienten Wohlstand und ein intaktes Gesellschaftssystem geraubt. Und warum das alles? Weil wir, verblendet durch unsere linke Ideologie und durch unseren Hass auf die demokratisch begründeten Machtstrukturen, Verschwörungstheorien geschürt und verbreitet haben. Ich bekenne mich schuldig, die Siliziumgitterstrukturen energetisch verwandelt und für die weitere Datenverarbeitung unbrauchbar gemacht zu haben.


   Ich habe dadurch das Ereignis ausgelöst!


  


  Nachdem mir unsere Verblendung in seiner ganzen Bandbreite bewusst wurde, verspüre ich jetzt nur noch Scham und tiefe Reue. Ich werde alles daran setzen, gemeinsam mit meinen Freunden das Ereignis rückgängig zu machen! Dies tun wir aus freien Stücken und aus unserer geläuterten Überzeugung heraus. Wir werden das dafür notwendige Große Ritual aber nur zusammen mit euch, liebe Spiritistengemeinden, durchführen können, da hierzu eine gewaltige Menge gleichgeschalteter Gedankenenergie von Nöten sein wird. Das Ritual wird schon bald zelebriert werden können. Liebe Spiritisten, ihr werdet über den Zeitpunkt rechtzeitig durch diese Zeitung informiert. Wenn der große Moment, der richtige Zeitpunkt, gekommen ist, dann beherzigt bitte all das, was ihr von uns über eure Herzkräfte gelernt habt und wozu euch euer Gefühl und eure liebevolle Sehnsucht drängt. Schaltet während der Zeremonie Logik, Zweifel, Angst und rationales Denken aus und begebt euch mit aller Inbrunst, zu der ihr fähig seid, in euer Herzchakra! Verbindet es mit dem Herzchakra dieses Planeten, dem der Sonne und dem des gesamten Universums. Seid voller Dankbarkeit, preist die Große Kraft und bittet sie um die erfolgreiche Transformation!


  Ich hoffe und bete, dass wir dadurch ausreichende Mengen an Herzenergien für diese Umwandlung aufbringen werden.


  


  In La'k'esh


  


  Eure demütige Kerstin Jankowski


  


  


  


  16.06.2020; Dienstag; 16:15 Uhr/MEZ; Berlin, Ku'-Damm, Café


  


  


  Plätschner wusste nicht, ob er zufrieden oder enttäuscht sein sollte. Endlich hielt er die Analyseergebnisse verschiedener getesteter Antibabypillen in Händen, alle aus dem Hause Mehringer. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass sich darin Substanzen befanden, die da nicht hinein gehörten. Vielleicht war die Zeit zu kurz gewesen, um die finsteren Pläne schon in die Tat umsetzen zu können. Er wusste es nicht.


  Sicher war nur, dass er handeln musste – und zwar schnell! Die Zeitungsmeldungen über das Geständnis Kerstins hatten ihn dazu veranlasst weitere Recherchen anzustellen. Er war in den Artikeln über die schamanischen Rituale und die Erwähnung der alten Mayabräuche gestolpert.


  In den Bibliotheken der Stadt fand er hinreichend Stoff dazu und auch über die Kristallschädelmythologie der Mayas. Er wusste nun, dass den Schädeln der Legende nach, eine herausragende Rolle am Ende der Zeit zukam. Eigentlich war das Thema schon seit Jahren durch, hatte man nicht damals für die Wintersonnenwende 2012 dieses angebliche Ende der Zeit erwartet?


  Na gut, man musste schon zugestehen, dass sich wenige Monate zuvor ein weltweites Unglück ereignet hatte, so glaubte man zumindest anfangs. Doch erstaunlich schnell erkannten viele Menschen, dass ihnen der Zusammenbruch der Datenprozesse auch neue Möglichkeiten bot. So waren durch weitere Umstände die Spiritistengemeinden entstanden, die neue Werte postulierten und lebten. Dies konnte aber, da war sich Plätschner sicher, keinesfalls das vom Mayakalender Tzolkin vorausgesagte Ende der Zeit sein.


  Er wusste, dass sich die Schädel aus den Museen in Paris und London auf dem Weg nach Mexiko befanden, angeblich zu einer Ausstellung über die alte Mayahochkultur. Er hatte das sich öffnende Dritte Auge des Pariser Schädels gesehen und dessen magische Wirkung am eigenen Leib gespürt.


  An diese hatte er sich erinnert gefühlt, als er in Borby das erste Mal Jankowskis Gottesdienst besuchte, der ihn bis in seine Grundfesten erschütterte. Die Erinnerung daran bewegte ihn erneut, und ließ seine Gedanken weiter nach Garding wandern. Allerdings, beim Wunder von Garding war die beherrschende Aura eine andere gewesen und doch…


  Er strengte sich an, visualisierte das Geschehen von Garding. Da war etwas, das ihm schon damals unbewusst auffiel, dann aber von den nachfolgenden Geschehnissen verdrängt wurde. Was war das nur? Er musste unbedingt zurück nach Kiel, sich die alten Fotos ansehen. Da war etwas Bedeutendes, das spürte er. Hier, in Berlin, konnte er ohnehin nicht länger nützlich sein.


  


  Noch am späten Abend desselben Tages stürmte er in seine Wohnung. Während der gesamten Zugfahrt hatte er sich das Hirn zermartert. Er wusste ganz genau, dass er dicht vor einer sensationellen Entdeckung stand.


  Die Fotos! Er fuhr hastig mit den Fingern über die chronologisch sortierten Schuhkartons, in denen er sie aufbewahrte. Die dazugehörenden Negative verwahrte er im sicheren Tresor eines Anwalts. Er nahm einen Stapel Fotos und blätterte ihn durch. Nichts von Bedeutung.


  Nun unternahm er einen neuen Anlauf, diesmal mit einer Lupe bewaffnet. Schon beim dritten Foto fand er, wonach er instinktiv gesucht hatte - natürlich! Wieso war er darüber nicht schon viel früher gestolpert?


  Er schloss die Augen und versetzte sich noch einmal in die damalige Situation. Ja, nun erinnerte er sich: Der Gospelchor, wie er Aufstellung nahm und mit dem ersten Lied begann, die Unruhe der Sängerinnen, die um die Solistin herum standen, dann, als diese nach vorne ging trat Jankowski in die entstehende Lücke und wischte mit den Füßen etwas beiseite, woraufhin sich unmittelbar die Wirkung dieser wundersamen Liebeskraft zu entfalten begann, die ihre Herzen erfasste und das Beben und Sehnen hinter dem Brustbein auslöste. Ganz so, wie er es von Borby, wie er es von Paris, aus dem Museé du quai Brainly kannte.


  Er öffnete die Augen, griff erneut zur Lupe, besah sich das weiße Tuch auf dem Ashita Lee stand. Dann nahm er die nächsten Fotos. Auf Ashitas Platz stand nun Kerstin, das Tuch mit den Füßen zur Seite befördernd, so dass es hinter ihr, an der Stufe zum nächst höheren Podest, zu liegen kam. Das Podest! Das Knistern in der Luft und dann die rosa Feuersäule in der Kerstin stand. Schräg dahinter, von Kerstin fast verdeckt, Birte Stettner. Da waren Schädelkräfte am Werk! Sollte sich etwa ein solcher Maya-Kristallschädel unter dem Podest befunden haben? Von dem weißen Tüllstoff bedeckt?


  Augenblicklich kam Plätschner seine naturwissenschaftliche Ausbildung zu Hilfe. Er erinnerte sich an das Funktionsschema einer Elektronenröhre: Bei dieser wurde der Elektronenstrom, der von der beheizten Kathode durch das Vakuum zur Anode führte, von einem Gitter gesteuert. Erst durch diese Art der Steuerung ließ sich eine Röhre sinnvoll für Verstärker- und Oszillatoranwendungen einsetzen.


  Sollte das Tuch etwa eine ähnliche Steuerfunktion gehabt haben? Erneut versuchte er, sich an seine erste Borby-Andacht zu erinnern. Dort waren ihm weder ein Tuch noch ein Podest aufgefallen. Trotzdem: An das Einsetzen des einigenden Liebesfeldes erinnerte er sich genau. Das war, als Jankowski auf der Kanzel stand.


  Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Was, wenn es dort einen Schädel gäbe, eingebaut in die Kanzel, gesteuert durch ein Gittergeflecht oder Stoffgewebe? Er musste nach Borby, auf die Kanzel. Das wäre ja der Super-Knüller!


  


  ***


  


  »Was machen Sie denn da oben? Kommen Sie sofort herunter! Das ist eine Entweihung, haben Sie denn gar keinen Respekt?« Der Typ war außer sich. Aufgeregt eilte er von der Orgelempore herab, stürmte durch den Mittelgang auf ihn zu. Hastig fuhr Plätschner mit den Fingern über die Bedienknöpfe, der auf der Kanzel eingebauten Sprechanlage. Neben der mechanischen Uhr befanden sich drei Schalter, einer von abweichendem Design. Entschlossen drückte er ihn, hörte gleich darauf ein dünnes Sirren von irgendwoher aus seiner Nähe. Dann war der Typ auch schon bei ihm und zog ihn aufgebracht die Stiegen der Kanzel hinunter.


  »Sie haben überhaupt keinen Respekt und kein Benehmen was? Verschwinden Sie! Auf die Kanzel darf nur ein ordinierter Pastor. Nicht mal ich würde mich dahin stellen, obwohl ich hier der Kantor bin«


  »Ist ja schon gut, Mann! Regen Sie sich doch nicht so auf!«


  »Was haben Sie denn da oben zu suchen?«


  »Ich bin Journalist und schreibe einen Artikel über Ihre Pastorin« Der Typ besah sich seinen Presseausweis und seine Abwehr verringerte sich ein wenig. Plätschner, der nun gemeinsam mit dem Kantor die erste Kirchenbankreihe hinter sich ließ und den Mittelgang entlang ging, fühlte das Feld, das sich aufzubauen begann. Zusehends wurden des Kantors Züge gütiger und ergriffener.


  »Ja, mein Gott. Ich hab mich halt aufgeregt; ich kann eine derartige Respektlosigkeit nicht ausstehen. Wenn ich Ihnen Fragen beantworten kann…? Dieses angebliche Geständnis, das da in den Zeitungen verbreitet wird, ist totaler Humbug. Ich kenne keinen liebevolleren und um das Gemeinwohl besorgteren Menschen als unsere Pastorin Jankowski. Die Menschen hier glauben auch nicht, was da veröffentlicht wird. Ich hoffe, Sie beabsichtigen nicht auch, einen solchen Schwachsinn zu schreiben? Kommen Sie heute zum Abendgottesdienst! Der Gardinger Pastor Asmussen hat sich angekündigt um eine Fürbitte-Andacht für unsere Pastorin zu halten. Dann werden Sie ja sehen, wie die Menschen hier denken. Und nun kommen Sie, gehen wir hinaus!« Er wurde vom Kantor Richtung Kirchenportal geschoben. Krampfhaft suchte Plätschner nach einer Ausrede: Er musste doch das Steuergitter erneut betätigen! »Ich hab noch etwas auf der Kanzel vergessen, meine Kamera liegt da noch!«


  »Na meinetwegen, holen Sie das Ding! Aber dann will ich sie nie wieder da oben sehen!« Plätschner eilte zur Kanzel zurück, betätigte den Schalter erneut und das feine Sirren setzte wieder ein. Doch Halt! Wie sollte er die Schädelkraft zur Abendandacht wieder einschalten? Kurz entschlossen drückte er den Knopf noch einmal, holte seine Kamera unter dem Trenchcoat hervor und zeigte sie demonstrativ dem wartenden Kantor.


  Der schloss das schwere Kirchenportal hinter ihnen ab und ging grüßend seiner Wege. »Bis heute Abend, bei der Andacht!«


  »Ja, bis heute Abend!« Hoffentlich ging das gut – da war so ein seltsames Gefühl, das sich in seiner Brust langsam ausbreitete. Er schritt um die Kirche herum, besah sich die an den Kirchenmauern aufgestellten, bemoosten Grabplatten mit der schwer entzifferbaren Frakturschrift und dachte nach.


  Immer wieder fuhr seine Hand dabei unbewusst in Richtung seines Brustbeins, rieb es und fühlte dabei ein wohliges Erschauern – die Schädelkräfte? Er entfernte sich nun und ging den schmalen Sandweg zum Friedhofsausgang. Das Kribbeln nahm ab.


  Auf der Höhe des Petersberges blieb er stehen und umklammerte das Geländer des dortigen Aussichtspunktes. Unter ihm breitete sich die Stadtkulisse mit dem kreisrunden, backsteinernen Getreidesilo aus, dessen Dachspitze von einer goldenen Engelsfigur geschmückt wurde. Zu seiner Rechten erblickte er die hölzerne Klappbrücke, die über das Hafenbecken führte, an dessen Kai in Reih und Glied bunte Fischkutter dümpelten.


  Zu seiner Linken breitete sich das Blau der Eckernförder Bucht aus. Die Luft roch frühsommerlich und die Welt, auf die er blickte, schien sich in wohligem Erwarten im strahlenden Sonnenlicht zu rekeln. Wieder rieb er sich die Brust, das Feld reichte jetzt sogar bis hierher. Er drehte sich um, die Kirche lag mehr als einhundert hinter ihm.


  Er entschloss sich, den Petersberg hinab, über die Holzbrücke, in die Stadt zu gehen, um etwas zu essen. Er freute sich schon auf den Abendgottesdienst. Diese Stadt strahlte eine sonderbare Kraft aus – wie von einer anderen Welt. Freude erfüllte sein Herz und beschwingten Schrittes ließ er die Kirche hinter sich, um das zu seinen Füßen wartende Eckernförde zu erkunden.


  


  In einem Café am Markt nahm er einen Imbiss ein. Er war damit noch nicht ganz fertig, als er auch hier, im Zentrum Eckernfördes, die Wirkung des sich anscheinend weiterhin aufbauenden Liebesfeldes fühlte.


  Dieses feine Vibrieren in der Brust elektrisierte ihn, ließ sein Herz schneller schlagen, fühlte sich ähnlich an, wie die Aufregung Verliebter vor dem Date. Gewohnt, seine Mitmenschen aufmerksam zu beobachten, versuchte er die Wirkung des Feldes auch bei anderen zu erkennen. Die für seinen Tisch zuständige Bedienung war schon von Beginn an sehr freundlich und belohnte ihn bei jedem Satz, den er mit ihr wechselte, mit einem offenen und warmherzigen Lächeln. Ihre Kollegin wirkte dagegen nicht so offen und freundlich. Wenn sie an seinem Tisch vorüber eilte, wirkte sie konzentriert und angestrengt.


  Er war jetzt gespannt, ob er an ihr eine Veränderung bemerken würde. Da! Sie kam aus der Küche, in den Händen ein ausladendes Serviertablett. Eine Mutter mit Kinderkarre versperrte ihr den Durchgang, bemerkte die hinter ihrem Rücken abwartende Bedienung nicht, doch: statt eines genervten Gesichtsausdrucks, stahl sich nun ein verständnisvolles Lächeln in das Gesicht der Serviererin. Erst jetzt nahm die Mutter Notiz von ihr und gab den Weg frei. Ein freundliches Dankeschön beendete die kurze Szene.


  Dieses Feld erreichte demnach auch die Herzen anderer Menschen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass bis zum Beginn der Andacht noch gute vier Stunden blieben. Ob das Feld bis dahin weiter anwachsen würde? Spontan entschloss er sich, die Zeit zu nutzen, um einen Besuch bei Stettners Schwiegermutter zu machen. Vielleicht bekam er von der alten Dame die eine oder andere wertvolle Information?


  Auf seinem Weg durch die Stadt wunderte er sich über die vielen Menschen, die ihm zuvor nicht aufgefallen waren. Überall versammelten sich freundliche Leute mit offenen Gesichtern. Einige von ihnen hielten Spruchbänder, auf denen Forderungen standen, wie:


  


  Kerstin, wir lieben dich!


  


   Kerstin, wir sind bei dir!


  


   Keine Macht dem Geld


  


   Wir sind alle eins!


  


    In La'k'esh!


  


  Er war darüber verblüfft. Niemand schien hier auch nur eine Sekunde an den Wahrheitsgehalt von Kerstins Geständnis zu glauben. Er fragte eine Gruppe junger Leute, was für heute geplant sei und erfuhr, dass man sich versammelte, um mit dem Gardinger Pastor Asmussen an der Spitze, einen Solidaritätszug durch die Stadt mit anschließender Fürbitte-Andacht zu veranstalten. Die Leute würden aus allen umliegenden Gemeinden herbeiströmen, um ihre Solidarität und Liebe zu bekunden.


  Beeindruckt setzte er, immer wieder fotografierend, seinen Weg fort. Eine Stunde konnte er für den geplanten Besuch erübrigen, danach wollte er sich die Kundgebungen ansehen.


  Zum Glück war es zu dem Fachwerkhaus nicht weit. Auf sein Klingeln öffnete Brigitte Nicolai die Tür. Die weißhaarige, überraschend vital wirkende Dame, ließ ihn ein und bot ihm Tee an. Sie setzten sich in die geräumige Wohnküche. Eine weiße Katze strich mit aufrecht stehendem Schwanz durch den Flur, blieb auf der Schwelle zur Küche aufmerksam beobachtend stehen. Ihre Augen ruhten auf dem fremden Gast.


   Mit einem Kekskrümel versuchte er sie heranzulocken. »Mara ist scheu. Sie nähert sich nie einem Fremden. Da können Sie ihr anbieten, was Sie wollen, sie kommt nicht!« Frau Nicolai nahm ihm gegenüber Platz. »Haben Sie Neuigkeiten von meinen Kindern und meinen Enkeln?«


  »Wieso Enkeln?«


  »Kim und Svenja wurden von zwei Leuten abgeholt, sie sagten, sie seien von der Fürsorge. Doch das kann ich nicht glauben. Ich habe seit fast zwei Wochen nichts von ihnen gehört. Es ist furchtbar, was die mit uns machen«


  »Wie alt sind die Kinder?«


  »Kim ist im Februar achtzehn geworden, Svenja ist fünfzehn«


  »Wissen die Eckernförder, dass die Kinder auch verschleppt wurden?«


  »Ich bin nicht sicher, ich glaube nein«


  »Das sollten wir bekannt machen! Das stinkt ja zum Himmel!« In diesem Augenblick kam Mara mit zwei, drei Sätzen auf ihn zugesprungen und landete treffsicher auf seinem Schoß. »Mara!«


  »Lassen Sie nur, Frau Nicolai«


  »Das habe ich ja noch nie erlebt!« Während sich das Tier auf seinem Schoß schnurrend den Rücken streicheln ließ, schenkte Frau Nicolai kopfschüttelnd Tee nach. Nun begann er dem Tier den Kopf zu kraulen, ließ auch die Ohren nicht aus. Mara drückte ihren Schädel an ihn, plötzlich blitzte ein Bild vor seinem inneren Auge auf. Er erschrak. Was war das?


  Wieder blitzte es in seinem Kopf, dann glaubte er, das geöffnete Dritte Auge des Pariser Kristallschädels zu erblicken, die Weltkugel – majestätisch, ruhig, blau – wie ein schimmernder Smaragd. Er schloss die Augen, während seine Finger weiterhin mit den Ohren der Katze spielten. Ihm war nun, als hörte er von fern Trommelschläge, glaubte erst an einen Musikzug, der auf der Straße vorbeizog, aber nein – es war nicht wirklich, es war…


  Ein starkes Kribbeln durchfuhr seine Unterarme, vereinte sich in seiner Brust und breitete sich über den ganzen Körper aus. Sonderbar, was geschah mit ihm? Es war, als ob sich etwas seines Geistes bemächtigte und sein Ich zum unbeteiligten Beobachter degradierte.


  Die Stimme in seinem Kopf sprach mit schwerem, spanischen Akzent, mit dem so typisch rollendem R: Jens Plätschner, du bist berufen! Das Schicksal der Menschheit ruht in deinen Händen. Coratscha, die den ersten Schädel Corona de Luz bewohnt, befindet sich in deiner Nähe. Du bist dir ihrer bewusst. Überbringe sie dem Maya/Itzá Rat in Mexico-City. Beeile dich! Es bleiben nur vier Tage Zeit! Bringe sie zu uns, umgehend! Nur sie fehlt noch im Kreis der dreizehn Schädel. In La'k'esh mein Freund.


  Plätschner wartete, horchte, doch es blieb still in ihm.


  »Ist Ihnen nicht gut?« Erschrocken riss er die Augen auf und sah in das besorgte Gesicht von Frau Nicolai. Die Katze sprang von seinem Schoß und verschwand. »Äh, nichts, nein, mir ist bloß etwas eingefallen. Sie müssen mich jetzt entschuldigen, Frau Nicolai! Ich habe etwas sehr Wichtiges zu tun!« Beinahe fluchtartig verließ er das gemütliche Haus, er war zutiefst verschreckt.


  Das Stundengeläut der Borbyer Kirche durchdrang das emsige Treiben auf den Straßen, auch hier versammelten sich überall Menschen. Er sah zur Turmuhr, es war drei. Er beschleunigte seine Schritte, erreichte den Friedhof an dessen Nordost-Eingang und ließ sich an einem Brunnen in der Nähe der bemoosten Steintafeln nieder.


  Er brauchte Zeit um seine Gedanken zu sortieren. Wurde er jetzt etwa wahnsinnig? Hatte der Pariser Schädel das bewirkt? Tief in seinem Innern wusste er jedoch die wahre Antwort: Er hatte soeben eine Rolle zugewiesen bekommen, eine bedeutende Rolle! Ihm blieben nur vier Tage Zeit! Aus der Kirche hörte er Orgelspiel, es hörte sich nach einer Bach-Fuge an. Der Kantor musste also da drin sein!


  Er probierte die ihm am nächsten gelegene Seitentür aus und hatte Glück; sie war unverschlossen. Langsam ging er Richtung Mittelgang, die Orgel tönte kraftvoll, das Liebesfeld war hier von unglaublicher Energie, fast greifbar präsent! Das Orgelspiel hörte auf. »Sie schon wieder?«, tönte es von oben herab.


  »Ja, ich muss Sie unbedingt sprechen, es ist wirklich wichtig«


  »Warten Sie! Ich komme runter, einen Augenblick bitte …«


    


  


  


  11.06.2020; Donnerstag; 14:00 Uhr/MEZ; Berlin, Mehringer-Haus; Labor


  


  


  Sie wähnten sich schlau, diese Damen und Herren. Markus erlebte gerade wieder eine seiner gesteuerten Wachphasen. Noch ließ man ihn in Ruhe, so dass er die Gelegenheit zum Denken nutzen konnte.


  NHE würde die von ihren Peinigern geforderte Zeremonie abhalten, obwohl er nicht an ein Gelingen des Vorhabens glaubte. Im Gegenzug sollten die Kinder freikommen und ihrer Gruppe ein fairer Prozess gemacht werden. Sie hatten es ihnen nicht ermöglicht miteinander zu sprechen, zu sehr überwog augenscheinlich die Angst vor ihren Kräften.


  So wurde ihnen lediglich erlaubt, schriftlich und durch die gesteuerten Schlafphasen zeitversetzt, miteinander zu kommunizieren. Sie hatten ihm Kerstins Geständnis gezeigt, offenbar wollten sie damit ihre Gruppe auch untereinander uneinig machen um ihr Potenzial zu schwächen – wie widersinnig! Brauchten sie doch genau das Gegenteil davon, nämlich ihr größtmögliches Potenzial, wenn sie die Gitterstrukturen des Siliziums erfolgreich wieder herstellen sollten.


  Er musste Bernauer unbedingt davon überzeugen, das Ritual in Eckernförde abzuhalten. Immerhin konnte es dort gelingen, dass Kerstin an den Geheimschalter kam, um Coratschas Mithilfe zu erhalten. Seine Peiniger schienen von der Existenz des Kristallschädels und dessen Kräften nichts zu ahnen, das war auch gut so.


  Er überlegte sich einen Plan für die Zeremonie, damit er die anderen schriftlich, natürlich in geeignet verschlüsselter Form, von seinen Plänen in Kenntnis setzen konnte. Es ging Bernauer jetzt um den richtigen Zeitpunkt, den er ihm nennen sollte, damit der über die Zeitungen die Leute aufrufen konnte daran teilzunehmen.


  Immerhin begriff der Kerl anscheinend, dass zum Gelingen des Plans die geballte Energie geeinter Herzen nötig war. Allerdings hatte er Bernauer gegenüber das Wort Herzenergie nicht erwähnt, darunter würde der sich ohnehin nichts vorstellen können, deshalb hatte er das Wort Gedankenenergie benutzt, damit es für diesen Psychopathen verständlicher klang.


  Über zwei Dinge zerbrach sich Markus bisher vergeblich den Kopf. Wie konnte er Kim, Svenja, Myrja und möglichst viele ihrer Gruppe retten? Das andere war: Welche Information lag in seinem Unterbewusstsein verborgen? Sie hatte etwas mit Trommelklängen zu tun, soviel stand fest.


  Leider war es ihm weder gelungen Brayasil zu groken, noch Verbindung mit dem Netzwerk aufzunehmen – so sehr er sich auch darum bemüht hatte. Er schob den Umstand auf die Wirkung der Drogen, die ihm fortlaufend verabreicht wurden, oder gab es hier noch weitere Abschirmungen im Gebäude?


  Seine anfängliche, fast panische Angst, hatte er zum Glück überwinden können, weil er instinktiv wusste, dass ihn die Angst von seinem Liebeskanal trennte, unweigerlich! Angst war das Gegenteil von Liebe – ihr Gegenpol. Er hatte sich in der Zeit seit seiner Verschleppung verstärkt in sein Herzchakra begeben. Etwas anderes blieb ihm wegen der gesteuerten Schlafzustände kaum übrig. Wie lange er nun schon in der Gewalt dieser Herrschaften war, wusste er nicht zu sagen, denn ihm war das Zeitgefühl abhanden gekommen.


  Er hatte daran gearbeitet seine Liebe zu stärken. Das schien gelungen zu sein, denn selbst wenn er versuchte seine Peiniger zu hassen ging es nicht. Er sah in ihnen nur Herz-Blinde – irregeleitet und korrumpiert durch Geld und Macht. Arme Seelen!


   Hass wollte er nicht aufkommen lassen, daher konzentrierte er sich auf seine Atmung, die seine Mitte darstellte und brachte damit sein Denken zum Verstummen, lauschte nach innen. Überdeutlich nahm er die Geräusche seines Atems wahr, wurde ruhiger und ruhiger, begann seine Sehnsucht zu verstärken, sein Sehnen nach den Trommelschlägen, um diese für ihn bestimmte Information zu erhalten.


  Bilder erschienen in seinem Geist. Bilder von Borby, einer überfüllten Kirche mitten in der Nacht, Menschenmassen standen um sie herum, und in den angrenzenden Straßen bewegten sich lange Fackelzüge. Durch das Kirchendach hindurch glaubte er den sternenlosen Nachthimmel zu sehen. Dann das Läuten der Turmuhr, instinktiv zählte er die Glockenschläge mit. Es war Mitternacht.


  Wie ungewöhnlich! Wann wurde ein Gottesdienst um Mitternacht abgehalten? Ihm fiel nur Ostern oder Weihnachten ein. Beide Daten konnten nicht passen. Bilder von der Nacht des Ereignisses kamen ihm in den Sinn. Auch da war es Mitternacht gewesen – an einem Sonntag. Er vermeinte nun, aus unendlichen Fernen den Klang der ersehnten Trommeln zu hören. Er war Musik wie aus einer anderen Welt. Die hellen Schläge verstärkten sein Verlangen nach Zusammenkunft.


  Und endlich wurde seine Atmung zum Rauschen des ewigen Lebens – zu einem ständigen Fließen. Bilder von Geburt, Wachstum, Alterung und Zerfall rotierten vor seinem geistigen Auge, in ewigem Kreislauf gefangen. Geburt folgte Tod folgte Wiedergeburt, wie das Ein- und Ausatmen des Universums. Dieses Rad schien mit jeder Umdrehung, ähnlich einem Kutschenrad, ein Stück auf einem Weg der Entwicklung voranzukommen: Entwicklung… Wachstum… Emporstreben… der Liebe folgend… dem Licht entgegen …


  


  Wie durch Watte hörte er, wie die Tür zu seinem Zimmer aufgeschlossen wurde. Etwas in ihm registrierte die Schritte mehrerer eintretender Personen. Noch bevor er die Augen öffnete, arbeitete er durch konzentriertes Atmen dem instinktiven Verkrampfen seines Körpers entgegen. Angst trennte ihn von der Liebe und damit von seinen Fähigkeiten, es galt entspannt und ruhig bleiben. Vielleicht gelang es ihm dann, wie schon einige Male zuvor, bruchstückhafte Gedankenfetzen seiner Peiniger aufzufangen.


  »Wir wissen, dass Sie wach sind, Stettner. Spielen Sie uns nichts vor!« Jemand hob seine Lider an und leuchtete in seine Pupillen. Geblendet brauchte er Zeit um zu erkennen, wer diesmal zum Gefolge Bernauers zählte. Er zählte drei Männer, von denen er nur den Mediziner kannte.


  »Ich möchte jetzt die Details wissen! Wie, wann und wo gedenken Sie Ihren schamanischen Hokuspokus zu veranstalten? Wir hören Ihnen zu« Ohne nachzudenken kamen Markus die Worte über die Lippen: »Am kommenden Sonntag, eine halbe Stunde vor Mitternacht in Eckernförde, Borbyer Kirche«


  »Daraus wird nichts! Borby schlagen Sie sich aus dem Kopf!« Das fehlte mir noch, in diesem Schlangennest der Spiritisten die Zeremonie abzuhalten, das gäbe wahrscheinlich einen Volksaufstand dieser Verblendeten. »Denken Sie sich einen anderen Ort aus!« Markus schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich«


  »Wieso?«


  »Es sind bestimmte, genau festgelegte Ritualhandlungen erforderlich und es bedarf des richtigen Zeitpunktes am richtigen Ort. In der Borbyer Kirche gibt es eine besondere Erdenergielinie, die unter der Kanzel hindurch verläuft. Auf der muss Frau Jankowski stehen, wir anderen um sie herum am Boden. Anders kann es nicht gelingen!« Bernauer dachte nach. Hm, vielleicht würde es doch gehen, wenn es dunkel ist und sie mit ihrer Eskorte unerkannt kurz vor Beginn des Gottesdienstes einträfen… die ersten vier Reihen müssten natürlich für seine Berliner Delegation freigehalten werden. Er würde den spinnerten Spiritisten zuvor erklären müssen, dass es nur mit der vereinten Gedankenenergie möglichst vieler Menschen gelingen kann, die Siliziumgitterstruktur wieder herzustellen… »Angenommen, wir erlauben das in Borby – haben Sie keine Angst, dass man Sie und Ihre Freunde dort am höchsten Baum aufhängen wird, wegen Ihres Terroraktes?«


  »Ja, das könnte passieren, wenn Sie uns nicht mit Ihren Sicherheitskräften beschützen. Aber ich denke, die Gefahr dazu besteht erst nach dem Ritual. Schließlich wollen ja alle die alten, herrlichen Zustände zurück«


  »Werden Sie nicht sarkastisch, Stettner! Ihre Gesinnung kenne ich langsam zur Genüge und finde sie, ehrlich gesagt, zum Kotzen. Das Wohlergehen Ihrer Kinder und der von Familie Hoefner hängen vom erfolgreichen Gelingen Ihres Plans ab. Ich habe Ihrer Gruppe einen fairen Prozess versprochen. Dazu stehe ich. Gut, also in Borby! Jetzt erklären Sie mir den Ablauf des Rituals, ich will jede Einzelheit darüber wissen!«


  Markus atmete erleichtert auf: Bernauer hatte Borby akzeptiert. Damit hatten sie die Einbeziehung von Corona de Luz erreicht, ohne das Geheimnis des Schädels an ihre Peiniger zu verraten. Das war jedenfalls schon mal ein kleiner Hoffnungsschimmer für das Leben von Kim, Svenja, Myrja und von Edelgards ungeborenem Kind.


  Er mochte sich nicht ausdenken, welchen Schaden es schon durch die Verabreichung der vielen Drogen genommen hatte. Augenblicklich fühlte er Zorn, der in ihm aufsteigen wollte. Nur ruhig! Einatmen… ausatmen… einatmen… »Stettner, die Einzelheiten des Rituals! Wie beginnen Sie?«


  »Also schön, Sie haben gewonnen. Schwören Sie mir aber zuvor, dass den Kindern kein Leid geschehen wird!«


  »Die Forderungen stelle ich, nicht Sie! Das hatte ich Ihnen schon zugesichert – vorausgesetzt, dass alles erfolgreich verläuft. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort! So, und nun lassen Sie endlich hören«


  


  


  21.06.2020; Sonntag; 22:40 Uhr/MEZ; A7; grauer Kleinbus


  


  Ohne seine Freunde, nur mit seinen Bewachern saß Markus in einem Fahrzeug. Sie wurden isoliert nach Eckernförde transportiert. Seit gestern waren die Drogen abgesetzt, aber dafür hatte man ihm einen besonderen Helm aufgesetzt. Er glich einem Motorradhelm mit Visier, der ihre Gedankenkräfte abschirmte, so dass er noch immer keinen Kontakt zu den anderen aufnehmen konnte. Darüber hinaus flackerten auf der Innenseite des Visiers bunte Lichter, die verhindern sollten, dass er sich in Trance versenkte.


  Markus gelang es, trotz geöffneter Lider – er wurde von den Begleitern scharf beobachtet – sich mit seinem Herzchakra zu verbinden und fühlte tief in sich hinein, begab sich in liebevolle Harmonie mit den ihn umgebenden Energien und kam so mit Birte in schwachen Kontakt. Er sandte ihr Ruhe, Kraft und Zuversicht. Sie hatte Angst, war aufgeregt – keine guten Voraussetzungen!


  Wieder versuchte er ihr Energie zu schicken. Sie spürte ihn jetzt, er bekam Zugang zu ihrem Herzchakra… ja, jetzt waren sie verbunden! In sekundenschnelle übermittelte er seine Planungen, da war ihm erneut, als würden ferne Trommeln ihn rufen – er erschauerte, und kam gemeinsam mit Birte in Kontakt mit einem fremden und gleichzeitig vertrauten Gefühlsfetzen. Der Kontakt war nur nebelhaft – dann bereits wieder verschwunden.


  Jemand versetzte ihm einen derben Stoß in die Rippen. Vor Schmerz schnappte er nach Luft. »Hier bleiben, Freundchen! Keine Mätzchen…«


  Sobald man ihnen zum Beginn des Rituals die störenden Helme abnehmen würde, könnten sie sich untereinander initiieren, sich dann mit der Gemeinde verbinden und vielleicht sogar gemeinsam Kontakt zum Netzwerk herstellen. Das Risiko mussten sie eingehen, jetzt war es sowieso egal: Der Traum von individueller Freiheit und persönlicher Weiterentwicklung der sozialen und spirituellen Fähigkeiten der Menschheit war ausgeträumt. Es kam jetzt nur noch darauf an, die Energie möglichst vieler Menschen in Liebe und Dankbarkeit zu vereinen, um den vor ihnen liegenden Kraftakt stemmen zu können. Die Kinder mussten leben! Um ihrer Zukunft Willen hatten sie das Ereignis ausgelöst.


  An diesem Punkt der Resignation angekommen, umwölkte dumpfe Verzweiflung sein Gemüt, eine Träne rollte ihm langsam über die Wange zum Mundwinkel. Er leckte sich den salzigen Tropfen ab. Bitterkeit gesellte sich zur Verzweiflung. Das Herz wurde ihm schwer und dumpf, wie ein Sack Mühlsteine. Er schloss die Augen, merkte nicht mehr, wie ein weiterer derber Rippenstoß ihn traf – er fiel ins Schwarze, ins so unendlich Tröstende …


  


  Wieder fühlte er diese klatschenden Schläge in seinem Gesicht, doch diesmal konnte er die Situation schneller einschätzen, noch bevor er die Augen reflexartig öffnete. Zunächst stellte er sich weiterhin bewusstlos: Das Fahrzeug stand. Leute waren um ihn herum, redeten durcheinander. Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr. »Keine Spritze! Wir wissen nicht, ob das die Zeremonie beeinträchtigen würde. Versuchen Sie es weiter mit Ansprache und Außenreizen!«


  Der Helm war ihm abgenommen worden – seine Chance zur Kontaktaufnahme? Er unternahm einen Versuch und versenkte sich in sein Herzchakra, machte es weit und liebevoll. Er erschrak, als ihm eine ungeheure Liebeswelle als Antwort entgegen schwappte. Viele, sehr viele Menschen waren anscheinend gerade dabei, sich in einen Zustand wahrer Liebe und Dankbarkeit zu begeben.


  Markus fühlte sich von der phänomenalen Stärke des Liebesfeldes überwältigt: War Corona de Luz vielleicht schon am Wirken? Aber nein, das war ja unmöglich. Er rief Coratscha, stärkte sein Sehnen nach ihr, doch Coratscha blieb stumm. Nun versuchte er eine geistige Vereinigung mit den Freunden herbeizuführen, auch das schlug fehl.


  Es hatte alles keinen Sinn! Ihm blieb noch ein letzter Versuch: Vielleicht konnte er Brayasil erreichen? Er begann seinen schamanischen Freund zu groken. Es gestaltete sich schwierig, doch er fühlte eine Verbindung zu ihm. Sonderbarerweise war diese jedoch ganz anders als gewöhnlich. Brayasil befand sich augenscheinlich in einem veränderten Geisteszustand. War er in Trance, auf einer Reise in die Geisterwelt?


  Trommelklänge drangen zu ihm durch, begleitet von Beschwörungsformeln, auch glaubte er aromatische Düfte zu riechen – sonderbar. Schauer durchliefen seinen Körper, erfassten ihn und plötzlich fühlte er sich wie eine Feder, die von einem plötzlichen Windstoß aufgewirbelt wurde. Sich um sich selbst drehend, stieg er schwerelos auf, getragen von Energien, die ihn umspielten, liebkosten, an ihm zupften, ihn aufzufordern schienen, noch leichter, noch schwereloser zu werden.


  Jauchzendes Vergnügen durchflutete ihn bei diesem wilden Spiel, das ihn an tanzende Derwische erinnerte. Etwas Großes war im Gange, derart heftige Eruptionen geballter Energien hatte er in der Vergangenheit noch nie erlebt. Er fühlte sich wie der Zauberlehrling in Goethes Ballade, der mit aberwitzigen Kräften hantierte, jedoch die Spielregeln nicht kannte. Unbändiger Übermut und überbordende Heiterkeit machten seinen Geist ganz wirre, trieben ihren Schabernack mit ihm.


  Urplötzlich fand der Tanz aufsteigender Rotationsenergien ein jähes Ende: Aus dem Himmel ergoss sich schwerer Regen auf die Feder, die er eben noch gewesen war, spülte ihn zu Boden und ließ ihn erschöpft nach Luft schnappen.


  Ein weiterer Wasserschwall traf ihn. »Er ist wieder da! Na also! Dann können wir endlich weiterfahren, wir haben schon genug Zeit verloren. Los Männer, in die Fahrzeuge! Setzt ihm den Isolierhelm wieder auf. Los, los, los!« Noch bevor ihn die farbigen Lämpchen des Helmvisiers wieder blenden und irritieren konnten, sah er, dass ihr Fahrzeugkonvoi auf einem Autobahnrastplatz stand.


  Es waren sechs graue Kleinbusse, angeführt von einem großen, ebenso grauen Reisebus. Er suchte die Gesichter seiner Kinder hinter den Scheiben des Busses. Sie waren wegen der fortgeschrittenen Dämmerung zwischen den vielen Leuten der Berliner Delegation aber nicht zu erkennen.


  Hoffentlich würden sie bald frei sein und zu Oma Brigitte zurückgebracht werden. Schon ging die Fahrt weiter. »Lass die Augen offen, Bürschchen! Sonst tut’s beim nächsten Mal noch mehr weh!« Er nickte ergeben.


  


  Schon bald darauf bogen sie von der Autobahn ab. Ein kleines Sichtfenster am Rand des Visiers war ohne Blinklämpchen, so konnte er aus den Augenwinkeln Fackelzüge erkennen. Es musste sich um Menschenmassen handeln. Er erinnerte sich an das machtvolle Liebesfeld. Diese Menschen, das fühlte er, standen mit ihren Herzchakren in inniger Verbindung, demnach mussten es Spiritisten sein. Waren die denn nicht wütend? Aber nein, das würde ja nicht funktionieren – man konnte nicht wütend und zugleich in seinem Herzchakra sein. Liebe und Wut schlossen sich genauso aus wie Liebe und Angst. Sie gehörten zu denselben, trennenden Energiemustern – waren diametrale Gegenpole zur einigenden Liebeskraft.


  Nun passierten sie die Stadtgrenze von Eckernförde. Er merkte es daran, dass der Konvoi manchmal nur noch schrittweise vorankam, dann rumpelten sie schließlich über einen Sandweg und stoppten. Die Motoren wurden abgeschaltet, sie hatten die Borbyer Kirche erreicht.


  Man brachte sie durch den Seiteneingang der Sakristei in das Gebäude, noch immer mit den Helmen versehen. Als sie hineinkamen intonierte der Organist Freedom is coming. War das etwa ein Zeichen für sie? Konnte das denn wahr sein? Dann musste Henning hier sein! Vielleicht sogar mit dem gesamten Gospelchor?


  Bei dieser Vorstellung hob sich sein Gemütszustand deutlich an.


  


  


  


  


  


  21.06.2020; Sonntag; 23:30 Uhr/MEZ; Eckernförde-Borby; Kirche


  


  


  Man führte sie nach vorn, platzierte sie vor dem Altar und ließ sie dort auf Sitzkissen am Boden Platz nehmen. Noch immer wurden ihnen die Helme nicht abgenommen. Es wurde still, nur noch vereinzelt war ein Hüsteln oder das Scharren von Füßen zu hören. Henning intonierte ein Stück von Bach, während gleichzeitig das Geläut der Glocken aus dem Turm zu hören war.


  Dröhnend und kraftvoll durchfluteten die Orgeltöne das Kirchenschiff. Als das Stück zu Ende war folgte eine kurze Pause. Jemand trat vor die Gemeinde, räusperte sich. Nach den ersten Begrüßungsworten erkannte Markus die Stimme des Gardinger Pastors Asmussen, der den Menschen den Ablauf dieser Mitternachtsandacht erläuterte.


  Anschließend übergab Pastor Asmussen das Wort an Bernauer, der sich vorstellte und dabei nicht vergaß zu erwähnen, dass der Staatsapparat in all den Jahren seit dem Ereignis unermüdlich daran gearbeitet hatte, wieder normale Verhältnisse herzustellen. Der Fahndungserfolg, der ihnen schlussendlich doch beschieden worden sei, würde sie jetzt in die Lage versetzen, den unglücklichen terroristischen Prozess des Ereignisses und seine Wirkungen rückgängig zu machen. Selbstverständlich dürfe man darüber nicht den Tod von mindestens einer Million Menschen weltweit vergessen, den diese Terroristen auf ihr Gewissen geladen hätten.


  Diese unfassbare Tat werde in einem fairen Prozess in Berlin noch in diesem Jahr gesühnt werden. Die Menschen hätten ein Recht darauf und er, Bernauer, Präsident des Bundesnachrichtendienstes verspreche es ihnen höchstpersönlich, dafür Sorge zu tragen.


  Er machte eine Kunstpause – der erwartete Applaus blieb aus, nur nervöses Hüsteln und Räuspern war aus dem Kirchenschiff zu hören. Ernüchtert informierte er daraufhin die Anwesenden über die Einzelheiten und den Ablauf der nun bevorstehenden, schamanischen Zeremonie. Mit eindringlichen Worten appellierte er an die Gemeinde, doch mit aller Inbrunst mitzuarbeiten, um die erforderliche, gewaltige Gedankenenergie bereitzustellen, damit die gestörten Kristallgitter des Siliziums endlich wieder in ihren Ursprungszustand versetzt werden konnten.


  Draußen wurde das Geschehen über Lautsprecher verstärkt, die die Worte bis hinunter zum Hafenbecken trugen. In der gesamten Stadt waren ebenfalls Megaphone installiert worden um alle Eckernförder teilhaben zu lassen.


  Endlich wurden ihnen die Isolierhelme abgenommen. Zum ersten Mal seit langer Zeit sah Markus seine Frau und seine Freunde wieder und erschrak. Wie furchtbar sie aussahen! Wie übel hatte man ihnen mitgespielt? Hatte er sich bislang der Hoffnung hingegeben gehabt, nur er möge so hart malträtiert worden zu sein, so sah er jetzt, dass es der gesamten Gruppe nicht besser ergangen war als ihm. Vor Verbitterung drehte sich ihm beinahe der Magen um.


  Erst nach endlosen Sekunden wagte er die versammelte Menschenmenge im Kirchenschiff anzusehen, wurde dabei von den aufgestellten Scheinwerfern aber so geblendet, dass er nur einen dunklen Raum vor sich zu sehen glaubte. Niemand war zu erkennen. Nur die erste Reihe mit Bernauer in der Mitte lag noch im ausgeleuchteten Bereich, am rechten Rand bemerkte er einige seiner Peiniger aus dem Labor.


  Auf der anderen Seite gegenüber der Kanzel, eskortiert von Geheimdienstlern, saßen Kim, Svenja und Myrja. Die Kinder sahen zu Boden, vermieden jeden Blickkontakt mit ihren Eltern. Sicher hatte man sie dazu angewiesen.


  Bernauer deutete mahnend auf den Ablaufplan in seiner Hand. Markus verstand. Er erhob sich und wies die Freunde an, ihre Plätze im Halbrund vor der Kanzel einzunehmen. Kerstin, obwohl hohlwangig und mit tiefen Rändern unter den Augen, stieg erhobenen Hauptes und mit geradem Rücken auf die Kanzel, dabei leise ihre Trommel schlagend. Lars öffnete den ledernen Beutel und breitete ihn im Mittelpunkt des Halbkreises aus. Simon platzierte den Zeremonienquarz mit hilfloser Geste daneben, mit Ausrichtung zur Kanzel. Sein Blick war ein einziges Fragezeichen. In einer Wandnische dampfte ein Wasserkocher. Lars nahm ihn und stellte ihn neben sich, maß die Drogen ab, gab sie in einen silbernen Trinkpokal, den er mit dem heißen Wasser aufgoss. Würzige Aromen stiegen auf und verbreiteten sich.


  Während dessen begann Birte die Formeln aufzusagen, die auf der Innenseite des Beutelleders geschrieben standen. Neue Hoffnung Erde stimmte mit ein. Nach dem Rezitieren der magischen Sprüche war es an der Zeit für den Drogentrank. Lars trank als erster und reichte ihn dann an Kerstin, die auf der Kanzel stand weiter. Er gab auch den anderen davon zu trinken.


  


  Eine aufmerksame Stille hatte sich ausgebreitet. Markus fühlte es, die Zeit war gekommen. Er begann sich von der Außenwelt abzutrennen, begab sich in sein Herzchakra, wartete auf die türkisblaue Dünung, mit der sich Corona de Luz immer ankündigte. Sein Gesichtsfeld verengte sich, die erwartete Dünung erschien nicht, auch das vertraute Feld von Corona de Luz blieb aus. Er versenkte sich tiefer, lauschte seinem Atem. Da! Endlich bekam er Kontakt zu einem Feld, es war jedoch nicht das Feld von Corona de Luz – es unterschied sich deutlich.


  Er erkannte: Es war das Liebesfeld der Menschenmassen, das sich noch immer verstärkte. Überdeutlich nahm er die Reize seiner Sinnesorgane wahr, und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, das alles noch viel intensiver war als je zuvor.


  Und doch war da eine Störung. Ein Raunen, das sich den Kehlen der Menschen im Kirchenschiff entrang signalisierte es. Dem folgte ein huschender, weißer Fleck, der in Markus' Gesichtsfeld auftauchte. Das konnte doch nicht sein! Eine weiße Katze sprang in ihre Mitte, schmiegte sich sofort an Birte. Sie hörten alle den Ruf von Svenja: »Mara, meine Mara! Komm her zu mir! Mara, komm schon!« Augenblicklich wurde ihr Rufen unterbunden.


  Nun war da nur noch Raum für die tiefe Stimme mit dem rollenden R in ihren Köpfen:


  


  Meine lieben Freunde, ich bin bei euch. Seid ganz ruhig, seid voller Freude, Liebe und Dankbarkeit! Es ist höchste Zeit, dass wir uns endlich initiieren. Die Schädel warten! In La'k'esh! In La'k'esh! In La'k'esh … !


  


  Die magischen Worte gingen, wie damals in Garding, in einen monotonen Singsang über, dem sie sich alle anschlossen. Während des Gesangs koppelten sich ihre Herzenergien aneinander, ihre Über-Ichs wurden wieder zu staunenden Beobachtern, die von Brayasil, parallel zu ihrem gemeinsamen Gesang, Informationen übertragen bekamen – nicht in Worten, sondern durch Wissen.


  Dieses Wissen rief sie dazu auf, sich mit dem globalen Netzwerk der International Society of Shamanistic Research zu verbinden. Dort waren schon Tausende initiiert und harmonisierten sich mit den dreizehn Kristallschädeln, denn zur selben Zeit fand die Finale Schädelzeremonie in Mexiko in den Heiligen Höhlen am Ojo Santo statt. Die dort im Kreis versammelten Schädel bauten schon seit Stunden ein gewaltiges Schwingungsfeld auf, welches sie in die Meridiane von Mutter Erde pumpten.


  Die anregenden Schwingungen hatten Landesgrenzen längst hinter sich gelassen und schon die großen Ozeane überwunden. Sie standen kurz davor, sich Globusweit allseitig zu vereinen und damit die Erde in ein riesiges Feld geistiger Energie einzuhüllen – bereit für den großen, himmlischen Schöpfungsakt.


  Dieser Akt, so besagten es die Überlieferungen der alten Mayapriester, war die Vereinigung des ersten Vaters One Hunahpu, der der Himmel war, mit Mutter Erde. Er wurde vollzogen, indem ihr heimisches Sonnensystem nach 230 Millionen Jahren wieder die dunkle Spalte der Galaxie passierte und fiel zusammen mit dem Ablauf des Tzolkin, dem uralten Mayakalender.


  Heute, in dieser Nacht, da sich das Sonnensystem in Konjunktion zum Äquator der gesamten Galaxie befand, stand die Menschheit wieder einmal am alles entscheidenden Wendepunkt - auf der Schwelle des anbrechenden Zeitalters des Wassermanns sollte es sich jetzt entscheiden, wer von den Menschen den Übergang in die neue, fünfte Welt schaffte.


  Diese fünfte von neun Welten, die in perfekter Balance den Platz in der Mitte von vier niederen und vier höheren Welten einnahm, war das Endziel – es gab kein höheres Erreichen. Die Menschheit war an dieser Schwelle schon oft gescheitert.


  Markus empfing all diese Information mit bebendem, sehnsüchtigen Herzen, in vollkommener Harmonie mit den Freunden – sie waren wahrlich eins. In La'k'esh, wie ihre Lippen noch immer monoton sangen.


  Nun weitete sich ihr Kreis, immer mehr Seelen verbanden sich und jetzt durchbrachen sie mit den Spiritisten, die dieser Zeremonie beiwohnten weitere Dämme. Sie fühlten ihre Herzen in Einklang mit den Energiestößen, die rhythmisch durch die Meridiane von Mutter Erde pumpten und sich harmonisierten, gegenseitig verstärkten, sich mit den Energiemustern der Spiritisten weltweit und den Mitgliedern des schamanischen Netzwerkes vereinigten.


  Dieses gemeinsame Pumpen ihrer verbundenen Herzchakren schwoll plötzlich eruptionsartig an – eine ungeheure Welle der Resonanz, wie aus einem Vulkanausbruch, schleuderte wirbelnde Energien. Wie in einem Spiegel sahen sie plötzlich weise Männer und Frauen mit aztekischen Bemalungen um ein kreisrundes Wasserloch sitzen, umkränzt von dreizehn gleißenden Kristallschädeln.


  Ein weiteres Bild erschien. Es war, als würden sie auf Mutter Erde von oben herabsehen – zum Weinen schön, schwebte sie im schwarzen Weltall, veränderte pumpend ihre Form, wie ein kosmisches, pulsierendes Herz. Nun wurde sie kleiner, schien sich zu entfernen. Aber nein, es war nur ein anderer Blickwinkel, den der Spiegel wiedergab. Jetzt sahen sie nicht nur eine Erde, sondern deren neun! Nur die vierte davon schien real zu sein, die anderen wirkten wie blasse Schatten von ihr.


  Die Energie des Feldes schwoll weiter an, erfasste dabei mehr und mehr Menschen, strebte einer erneuten Eruption entgegen. Ein Jauchzen entrang sich ihren Kehlen, obwohl sie noch immer In La'k'esh in endloser Folge sangen, sich dabei mit dem Gesang der dreizehn Schädel in vollendeter Harmonie wussten.


  Alles war leicht, schwerelos, sorgenlos, ätherisch. Die LIEBE durchdrang jede einzelne ihrer Körperzellen, die sich damit vollzusaugen schienen, gleichzeitig lichter und immer leichter wurden.


  


  


   Dann war da ein Ruck –


   zart, aber es war ein Rucken zu spüren gewesen!


  


  Das Bild im Spiegel zeigte die Veränderung: Nun war es nicht mehr die vierte Erde, die real in kräftigen Farben schimmerte, nein – es war die fünfte, die mittlere der neun Welten! Dieser Anblick war Sinne betäubend. In ihren Ohren tobte ein Rauschen und in ihren Körpern gewichtslose Leichtigkeit.


  Nun wurde Gesang hörbar. Klang das nicht wie Ashitas Stimme, die das Lied Hallelugja, Salvations and Glory einleitete? Das konnte ja nicht sein, und doch – nun war der ganze Chor zu hören, der dem Himmel zujubilierte.


  Dieses öffnete die letzten Schleusen – ihrer aller Herzen verschmolzen zu einem einzigen, gigantischen Organismus, verbanden sich mit der Erde, der Sonne, waren eins mit dem gesamten Universum …


  


  »Ihr habt es geschafft, liebe Freunde! Willkommen auf der fünften Erde im Goldenen Zeitalter des Wassermanns. In La'k'esh! Die Große Kraft ist jetzt mit euch!«


  


  Mara sprang davon. Der Zauber des Augenblicks ebbte ab. Benommen, verwirrt, erschöpft, schüttelten sie ihre Köpfe. Was war denn das? Die Kinder stürzten mit Oma Brigitte jubelnd herbei, drückten sich an ihre Eltern. Markus verstand gar nichts mehr. Er fühlte nur noch Svenja, die sich mit bebendem Körper an ihn presste. Markus überließ sich diesem überwältigenden Gefühl – nur eine kleine Weile nicht denken – die Realität würde sie gleich wieder einholen. Das konnte gar nicht anders sein. Nun kam auch Kim und presste sich an ihn. Markus' Blick fiel über dessen Schulter auf die erste Kirchenbankreihe.


  


  Wo waren die Leute aus Berlin geblieben?


  


  Die ganze Berliner Delegation war verschwunden - nur Nele saß noch verwirrt in der ersten Reihe und sah sich verwirrt um.


  


  Intuitiv sah Kerstin nach oben. Alle folgten ihrem Blick. Das Kirchengewölbe schien plötzlich transparent wie aus Glas zu sein; sie konnten vereinzelte Sterne über sich erkennen – aber es waren viel zu wenige!


   Trotzdem schien ein silbriger Schimmer das Firmament auszuleuchten. Markus hörte Kerstin den Leuten zurufen: »Folgt mir alle nach draußen. Ein Wunder geschieht! Kommt schon!« Sie stürmte mit gewaltigen Schritten durch den Mittelgang, die Leute machten ihr bereitwillig Platz, schlossen sich ihr an. Auch die Freunde traten, sich glücklich an den Schultern umfassend, ins Freie. Als sie hinauskamen wurden sie von einer jubelnden Menschenmenge empfangen. Kerstin rief ihnen zu: »Löscht alle Fackeln und seht hinauf zum Himmel!«


  Über ihnen, am samtschwarzen, fast sternenlosen Firmament, wurde ringsherum am Horizont ein silbriges Leuchten und Schimmern erkennbar. Niemand konnte sich erklären, woher es kam. Sie begriffen nur instinktiv, dass dies ein Heiliger Moment der Herzen war.


  Wieder hörten sie Kerstins Stimme: »Jeden Augenblick muss es soweit sein! Seht doch! Seht doch nur – dort… und dort…!« Aufgeregt wies sie mit ausgestrecktem Arm zum Horizont, drehte sich staunend im Kreis, » … und dort … , überall! Seht doch nur – überall!«


  


  Die Menschen blickten zum Horizont, an dem nun langsam ein funkelndes Sternenband sichtbar wurde. Dort stieg die Milchstraße auf! Schimmernd, gleißend, wie eine Verheißung passierte die neue, fünfte Erde das Sternentor zum Zeitalter des Wassermanns.


  


  


  Sie hatte die dunkle Spalte ihrer Heimatgalaxie durchquert, nun lag diese als Milchstraße sichtbar, ringsherum auf der gesamten Horizontlinie – wohin man auch blickte - wie ein funkelnder Brautkranz aus Tausenden Brillanten. One Hunahpu, der erste Vater und Mutter Erde vermählten sich im Angesicht ihrer staunenden Kinder - ein einzigartiger, ein unvergesslicher Anblick...


  


  + + + ENDE Band 2 + + +

  

  Sie glauben, das war's schon?

  Nein, denn jetzt überschreiten wir eine Schwelle,

  die an den Grenzen menschlicher Vorstellungskraft rüttelt.

  Erleben Sie die Zeit nach der Transformation

  ZEITLOS - Band 3

  Erscheinungstermin

  15. Januar 2014


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Chronologie der Ereignisse:


  21.05.2012; Montag; kurz nach Mitternacht/MEZ; Eckernförde-Grasholz; Privathaus


  23.10.2012; Dienstag; 07:10 Uhr/MEZ, Pullach, BND, Chefbüro


  11.11.2012; Sonntag; 16:10 Uhr/MEZ, Kiel, Am Lehmberg


  Anfang April 2013; Eckernförde-Borby, Birtes Elternhaus


  02.06.2013; Sonntag; 10:03 Uhr/MEZ, Eckernförde-Borby, Kirche, 1. Gottesdienst


  17.04.2013; Mittwoch; 18:27 Uhr/MEZ; Kiel-Brunswik, Mietshaus


  29.06.2013; Samstag; 09:30 Uhr/MEZ; Eckernförde-Grasholz; Privathaus


  09.08.2013; Freitag; 18:00 Uhr/MEZ, Eckernförde-Borby, Pastorat


  An einem sonnigen Tag im Oktober 2019; Berlin-Wedding; Mehringer-Hochhaus


  22.03.2020; Sonntag; 17:00 Uhr/Ortszeit Mexiko; Heilige Höhlen


  20.05.2020; Mittwoch; 16:17 Uhr/MEZ; Eckernförde-Borby, Birtes Elternhaus


  22.05.2020; Freitag; 16:40 Uhr/MEZ; Kiel-Brunswik; Mietshaus


  29.05.2020; Freitag; 08:13 Uhr/MEZ; Eckernförde-Borby; Birtes Elternhaus


  10.06.2020; Mittwoch; 10:57 Uhr/MEZ; Berlin; Neues BND-Gebäude; Büro des Präsidenten


  16.06.2020; Dienstag; 16:15 Uhr/MEZ; Berlin, Ku'-Damm, Café


  11.06.2020; Donnerstag; 14:00 Uhr/MEZ; Berlin, Mehringer-Haus; Labor


  21.06.2020; Sonntag; 22:40 Uhr/MEZ; A7; grauer Kleinbus


  21.06.2020; Sonntag; 23:30 Uhr/MEZ; Eckernförde-Borby; Kirche
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